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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

Prof. Dr. Josef Keuffer
Hamburg, im November 2017

Basiskompetenzen erwerben Schülerinnen und Schüler durch Verstehen und aktives Handeln. Sie bie-
ten eine Grundlage für den altersgemäß zunehmend komplexeren Aufbau von Wissen und Können in den 
Schulstufen. Die Beiträge dieser Ausgabe enthalten ein breites Spektrum an Basiskompetenzen. Andreas 
Albers fragt deshalb zu Recht (S. 6 ff.), welche Basiskompetenzen erworben werden sollen. Die Antworten 
darauf sind vielfältig. Urteilen Sie selbst, ob Sie alle beschriebenen Kompetenzvarianten in dieser Ausga-
be von HMS unter den Begriff der »Basiskompetenz« einordnen würden. Der Blick in die Forschung zeigt, 
dass mit dem Begriff »Basiskompetenz« kein einheitliches Verständnis verbunden ist. Von der Forschung 
mal abgesehen bieten die Bildungspläne und das Erfahrungswissen von Lehrkräften durchaus ein Grund-
verständnis der unverzichtbaren Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie über den Aufbau basaler 
Kompetenzen. Das ist auch nicht verwunderlich, denn die Förderung und Sicherung basaler Kompetenzen 
gehören zu den Kernaufgaben der Schule.

In der zurückliegenden Ausgabe von HMS stand der sprachsensible Fachunterricht im Zentrum der Bei-
träge. In dieser Ausgabe geht es um ein weites Spektrum beim Erwerb basaler Kompetenzen. Die Beiträge 
handeln von Lesemotivation, Verständigung auf Englisch, Fairnesserziehung, Argumentation im Mathe-
matikunterricht und Bewertung im Chemieunterricht. Die elementaren Kulturtechniken Lesen, Schreiben 
und Rechnen bieten die Voraussetzung dafür, dass Schülerinnen und Schüler fachliche und überfachliche 
Kompetenzen in den verschiedenen Schulfächern und Aufgabengebieten erwerben können. Dies geschieht 
am besten in einem lernförderlichen Unterricht. Dieser ist verstehens- und kompetenzorientiert, wenn die 
individuellen Lernvoraussetzungen, Lernstände und Lernpotenziale der Schülerinnen und Schüler beach-
tet werden. Diagnostik, Lernbegleitung und Fördermaßnahmen gehören in allen Klassenstufen dazu. Das 
bedeutet, dass basale Kompetenzen im Lesen, in der Orthographie und bei den Grundrechenarten auch 
in höheren Jahrgangsstufen durchaus noch ein Thema sein können. Alle Fächer sind beim Aufbau basaler 
Kompetenzen gefordert, nicht nur die Fächer Deutsch, Mathematik und Fremdsprache. Dies wird in den 
folgenden Beiträgen deutlich formuliert.

Der Kompetenzzuwachs von Schülerinnen und Schülern erfolgt in Lernprozessen, die das Unvorherseh-
bare und Außergewöhnliche bewusst einbeziehen und ermöglichen. Die Ausrichtung des Unterrichts auf 
Kompetenzen darf nicht dazu führen, dass das Lernen bürokratisch verwaltet wird oder die Inhalte und 
Lerngegenstände beliebig werden. Kompetenzorientierung ist Bestandteil eines dynamischen Bildungs-
begriffs. Bildung ist mehr als Kompetenz. Und basale Kompetenzen sind nicht beliebig. Prüfen Sie selbst 

Ihre Form der Förderung basaler Kompetenzen.

»Schüler brauchen mehr als nur guten Unterricht«, so sagt ein Schulleiter (S. 25), um 
auf die Bedeutung der Demokratie und des Demokratielernens aufmerksam zu ma-
chen. Zählt das nicht auch? Gehört eine Portion politischer Bildung und der Gebrauch 
der Meinungsfreiheit nicht auch zu den basalen Kompetenzen? Teilnahme am Schü-
lerrat, Mitglied in einer Schülerzeitungsredaktion oder Leitung einer Jugendgruppe, 
das alles fördert die Lebenskompetenz.

		  Ich wünsche Ihnen »Genusskompetenz« beim Jahresausklang!
		  Mit besten Grüßen
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Begriff – Perspektiven – Anregungen

Welche Basiskompetenzen sollten Schü-
lerinnen und Schüler während ihrer 
Schulzeit erwerben? Lesen und dabei 
Texten wesentliche Informationen ent-
nehmen, eigene Gedanken in der Mut-
tersprache schriftlich ausdrücken, die 
Grundrechenarten beherrschen, in einer 
Fremdsprache mündlich kommunizieren, 
im Internet selbständig Informationen 
beschaffen, vereinbarte Regeln einhal-
ten, Lernprozesse planen und reflektie-
ren. Je nach fachlicher Perspektive könn-
te diese Liste noch problemlos weiterge-
führt werden. Deutlich wird: dem Begriff 
»Basiskompetenzen« liegt kein einheitli-
ches inhaltliches Verständnis zugrunde. 
Vielmehr handelt es sich um einen »Such- 
und Sammelbegriff« (Heymann 2001, 
S. 7) für inhaltsbezogene und überfach-
liche Kompetenzen, die Schülerinnen und 
Schüler in der Schule erwerben sollen. 
Zugrunde liegt dieser Suche ein funkti-
onalistisches Kompetenz- und Bildungs-
verständnis. Ein gebildeter, kompetenter 
Mensch verfügt über die nötigen Basis-
kompetenzen, die ihm ermöglichen, das 
erworbene Wissen und Können unmit-
telbar oder zukünftig in realen Situatio-
nen anzuwenden. Im erziehungswissen-
schaftlichen Diskurs ist es umstritten, 
inwiefern eine inhaltliche Bestimmung 
von Basiskompetenzen sinnvoll ist und 

schulisches Lernen überhaupt an Basis-
kompetenzen ausgerichtet werden sollte. 
Andererseits beschreiben die Mindestan-
forderungen in den Hamburger Bildungs-
plänen für Stadtteilschulen und Gymna-
sien, was Lernende für den ersten allge-
meinbildenden Schulabschluss mindes-
tens können sollten. Bildungspolitisch ist 
also durchaus bestimmt, welche Grund-
bildung Lernende in ihrer Pflichtschul-
zeit erwerben sollen. Das vorliegende 
Heft setzt bei der Frage an, wie im kom-
petenzorientierten Unterricht Basiskom-
petenzen gefördert und damit die Grund-
bildung gesichert werden kann.

Begriffsbestimmung

»Basiskompetenzen sind inhaltsbezo-
gene oder allgemeine Kompetenzen, die 
grundlegend und unverzichtbar für schu-
lisches Lernen und/oder Handeln im pri-
vaten und beruflichen Alltag sind« (Hey-
mann 2001, S. 7). Das Adjektiv »unver-
zichtbar« verdeutlicht: Wer über diese 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten 
nicht verfügt, wird kein selbstbestimm-
tes Leben führen können. Vielmehr wird 
diese Person im privaten und beruflichen 
stets auf die Unterstützung anderer Mit-
menschen angewiesen sein. Bei diesen 
erforderlichen Kompetenzen wird diffe-
renziert zwischen Kulturtechniken, in-

haltsbezogenen/fachlichen sowie allge-
meinen/überfachlichen Basiskompeten-
zen (Abb. 1).

Kulturtechniken … 
 … sind »notwendige Voraussetzung für 
die Aneignung spezialisierterer und kom-
plexerer Kompetenzen« (Heymann 2008, 
S. 46). Dazu gehören: Lesen, Schreiben, 
Rechnen, das mündliche Beherrschen 
der Alltagssprache sowie grundlegender 
Umgangsformen (vgl. ebd.). Elementare 
Kulturtechniken sind erforderlich für den 
weiteren kumulativen Kompetenzaufbau. 
Sinnentnehmend lesen zu können ist bei-
spielsweise notwendig, um im Unterricht 
einfache schriftliche Arbeitsaufträge zu 
verstehen.

Inhaltsbezogene, fachliche 
Basiskompetenzen … 

 … sind unverzichtbare Voraussetzung für 
das weitere fachliche Lernen. Sie werden 
für jedes Fach und jede Altersstufe in den 
Hamburger Bildungsplänen festgelegt. 
Eine biologische fachliche Basiskompe-
tenz für den ersten allgemeinen Schul-
abschluss besteht darin, »einfache Sach-
verhalte zum Klimawandel« beschreiben 
zu können. Sie ist grundlegend, um infor-
miert an der tagesaktuellen Diskussion 
zur Klimapolitik teilzunehmen.

Keiner würde bestreiten, dass Lernende in der Schule die 

Basiskompetenzen erwerben sollen, die ihnen nach der Schu-

le eine private und gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen. 

Aber: Was zählt zu diesen Basiskompetenzen? Können wir 

überhaupt prognostizieren, welche Basiskompetenzen Ler-

nende zukünftig brauchen? Und: Was ist zu bedenken, wenn 

der Erwerb von Basiskompetenzen systematisch berücksich-

tigt werden soll?
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Allgemeine, überfachliche 
Basiskompetenzen 

 … sind jahrgangs- und fächerübergrei-
fende Fähigkeiten und Fertigkeiten, die 
nicht an bestimmte Inhalte gebunden 
sind. Entsprechend den Hamburger Bil-
dungsplänen für die Grundschulen und 
allgemeinbildenden Schulen zählen drei 
überfachliche Kompetenzbereiche dazu: 
Selbstkonzept und Motivation, sozi-
al-kommunikative Kompetenzen sowie 
lernmethodische Kompetenzen. Neben 
dem Vertrauen, die eigene Meinung zu 
vertreten, sollen Schülerinnen und Schü-
ler lernen zu kooperieren oder systema-
tisch Informationen zu beschaffen.

Die angeführte pragmatische Arbeits-
definition des Erziehungswissenschaft-
lers Hans Werner Heymann bezieht sich 
sowohl auf »das Lernen für die Schule«, 
indem Kompetenzen einbezogen werden, 
die die Voraussetzung für den weiteren 
Kompetenzaufbau innerhalb des fachli-
chen Lernens sind. Ebenso wird das »Ler-
nen für das Leben« berücksichtigt, in-
dem Kompetenzen einbezogen werden, 
die für die Alltagsbewältigung unver-
zichtbar sind. Deshalb geht es bei der 
Diskussion um Basiskompetenzen auch 
um die Frage, welches Bildungsminimum 
Lernende in ihrer Pflichtschulzeit erlan-
gen sollten (vgl. Tenorth 2008). Kollegi-
en müssen sich in Anbetracht der Vor-
gaben in den Bildungsplänen durchaus 
fragen, inwiefern ihr unterrichtliches Bil-
dungsangebot den Lernenden hilft, ein 
Bildungsminimum zu erreichen. Damit 
verbunden sind auch »Leistungserwar-
tungen an die Bildungseinrichtungen« 
(Tenorth 2004, S. 174).

Perspektiven des  
pädagogischen Diskurses

Der jüngste Diskurs über Basiskom-
petenzen entbrannte infolge der ers-
ten PISA-Studie 2000. Sie erhob »Ba-
siskompetenzen von Schülerinnen und 
Schülern im internationalen Vergleich« 
(Baumert et al. 2001). Mit Lesen, Ma-
thematik und Naturwissenschaften kon-
zentriert sich PISA auf ausgewählte In-
halts- und Kompetenzbereiche und die 
Frage, inwiefern Fünfzehnjährige ge-
gen Ende ihrer Pflichtschulzeit Kennt-
nisse und Fähigkeiten in diesen Berei-

chen erworben haben. Infolge der ers-
ten Ergebnisse entstand eine neue De-
batte über das pädagogische Verständ-
nis von Grund- und Allgemeinbildung, 
von elementaren Kulturtechniken und 
Fachwissen sowie Basis- und Schlüs-
selkompetenzen (vgl. u. a. Hericks 2004, 
Tenorth 2004, 2016). Das Spannungs-
feld erstreckt sich von einem eher bil-
dungsphilosophischen Grundbildungs-
verständnis hin zu einem eher funkti-
onalistischen Bildungskonzept. Am be-
kanntesten für die funktionalistische 
Perspektive ist das von der OECD bei 
PISA verwendete angelsächsische Li-
teracy-Konzept. Zentral für die Kompe-
tenzen sind dabei zwei Aspekte. Erstens 
die Anwendbarkeit der Kompetenz »für 
die jetzige und die spätere, nachschuli-
sche Teilhabe an einer Kultur« (Reiss et al. 
2016, S. 17). Zweitens die Anschlussfä-
higkeit, verstanden als ein kontinuierli-
ches Weiterlernen (vgl. ebd.). Außer Fra-
ge steht, dass Schule neben pädagogi-
schen Aufgaben, wie der Begleitung von 
Persönlichkeitsentwicklung der Lernen-
den, auch gesellschaftliche Funktionen 
übernimmt, wie die notwendige Qualifi-
zierung zukünftiger Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer (vgl. Fend 2008). Kri-
tiker betonen allerdings, dass niemand 
zu prophezeien vermag, welche Kompe-

tenzen in einer sich stetig wandelnden 
Arbeitswelt und Gesellschaft zukünftig 
noch von Bedeutung sein werden.

Umso bedeutsamer wird es, dass die 
zu erwerbenden Basiskompetenzen »je 
neu geprüft werden und […] revisions-
bedürftig und -fähig« (Tenorth 2016, 
S. 66) bleiben. Für die schulische Pra-
xis bedeutet das: Fruchtbar ist ein re-
gelmäßiger pädagogischer Austausch in-
nerhalb des Kollegiums über die auf den 
Bildungsstandards basierenden schulin-
ternen Curricula. Die zu erwerbenden Ba-
siskompetenzen können hier festgelegt 
werden und an die Bedürfnisse der ei-
genen Schülerschaft angepasst werden. 
Daraus abgeleitet können lernförderli-
che Rahmenbedingungen und Struktu-
ren entwickelt werden. Wenn Lehrperso-
nen zusätzlich im Dialog mit Eltern, Ler-
nenden und außerschulischen Kooperati-
onspartnern bleiben, kann einer willkürli-
chen Festlegung von Basiskompetenzen 
entgegengewirkt werden (vgl. Heymann 
2001). Die Reflexion und Förderung von 
Basiskompetenzen ist somit Aufgabe 
und Ziel von Schulentwicklung.

Basiskompetenzen im Unterricht

Welche Methoden und didaktischen 
Grundsätze sich zur Förderung der fach-
lichen und überfachlichen Basiskompe-

Kulturtechniken: 
•	 Lesen
•	 Schreiben
•	 Rechnen
•	 mündliches Beherrschen der Alltagssprache
•	 grundlegende Umgangsformen

Fachliche Basiskompetenzen:

•	Alltagssprachliche Beherrschung ei-
ner Fremdsprache

•	 Elementare naturwissenschaftliche 
Zusammenhänge erklären

•	Alltagstaugliches Wissen über wirt-
schaftliche Zusammenhänge

•	 Symbolische Darstellungen ent-
schlüsseln

•	  …

Überfachliche Basiskompetenzen:

•	 Selbstkonzept und Motivation, z. B. 
Zutrauen zu sich und dem eigenen 
Handeln

•	 Sozial-kommunikative Kompetenzen, 
z. B. angemessen auf Gesprächs-
partner eingehen

•	 Lernmethodische Kompetenzen, z. B. 
Selbstständiges Arbeiten

Abb. 1: Kulturtechniken, fachliche und überfachliche Basiskompetenzen entsprechend den Hamburger 
Bildungsplänen und angelehnt an Heymann (2014)
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tenzen eignen, hängt vom situativ schu-
lischen sowie individuellen Kontext der 
Lernenden ab. Alle Lernenden durchlau-
fen individuelle Bildungsprozesse, wäh-
rend sie sich fachliche und überfachli-
che Basiskompetenzen aneignen. Im Sin-
ne des kumulativen Kompetenzaufbaus, 
bei dem neues Wissen und Können mit 
den bereits entwickelten Kompetenzen 
vernetzt werden, stellt sich jeweils die 
Frage: Welche basalen Kompetenzen be-
nötigen die Lernenden, um sich die da-
rauf aufbauende Kompetenz aneignen 
zu können? Das hängt vom Vorwissen 
sowie den bereits vorhandenen Erfah-
rungen und Fähigkeiten der Lernenden 
ab. Unterricht, in dem Lernende Basis-
kompetenzen erwerben und weiterentwi-
ckeln, ist deshalb in einem hohen Maße 
subjektorientiert.

Die kompetenzorientierte Didaktik 
von Kerstin Tschekan setzt an diesem 
Punkt an. Basierend auf der konstruk-
tivistischen Lerntheorie setzt Tschekan 
beim subjektiven Konzept der einzelnen 
Lernenden an. Dazu zählen »Persönlich-
keitsvariablen wie Vorkenntnisse, Emo-
tionen, Visionen, Motivationen, Hand-
lungsmuster, Überzeugungen, Bedürf-
nisse, Erfahrungen« (Tschekan 2014, 
S. 18). Unterrichtssequenzen, in denen 
das subjektive Konzept fokussiert wird, 
ermöglichen Lernenden sowohl Unter-
richtsinhalte mit ihren Vorkenntnissen zu 
verknüpfen als auch die neuen Kenntnis-
se oder Erfahrungen zu reflektieren. Al-
ternierend zu diesen Unterrichtssequen-
zen werden den Lernenden Sequenzen 
zu den Bereichen Information und prak-
tisches Tun angeboten. In Sequenzen, 
die den Bereich Information fokussieren, 
setzen Lernende sich mit neuen Inhalten 
auseinander. Und in Sequenzen, die das 
praktische Tun ins Zentrum setzen, nut-
zen die Lernenden die neuen Informati-
onen, um diese anzuwenden oder Neu-
es zu entwerfen (vgl. ebd., S. 19). Wenn 
einer Sequenz aus dem Bereich Informa-
tion oder praktisches Tun stets eine Ein-
heit folgt, die das subjektive Konzept der 
Lernenden öffnet, wird die Wahrschein-
lichkeit erhöht, dass die Auseinanderset-
zung mit dem Lerngegenstand tatsäch-
lich zum Kompetenzerwerb führt (ebd., 
S. 20).

Um den individuellen Bedürfnissen 
der Lernenden gerecht zu werden, eig-
nen sich besonders aus sich selbst her-
aus differenzierende Aufgaben. Sie kön-
nen von den Lernenden entsprechend ih-
res individuellem Lernstand auf unter-
schiedlichen Niveaus bearbeitet werden. 
Angelehnt an die von Heymann (2001) 
zur Diskussion gestellten Maximen für 
die Unterrichtsvorbereitung, können für 
die Planung eines an Basiskompetenzen 
orientierten Unterrichts, folgende Fra-
gen unterstützen:
•	 Inwiefern verfügen die Lernenden 

über Vorwissen und -können, das un-
verzichtbar für die Unterrichtssequenz 
ist?

•	Welche inhaltlichen Kenntnisse brau-
chen die Lernenden im Unterricht im-
mer wieder, um die Lernaufgaben ei-
genständig bearbeiten zu können?

•	Welche grundlegenden fachlichen Ar-
beitsweisen müssen die Lernenden be-
herrschen, um Lernfortschritte erzie-
len zu können?

•	Welche Unterstützungsmöglichkeiten 
biete ich Lernenden, sich die inhaltli-
chen und methodischen basalen Kennt-
nisse und Fertigkeiten anzueignen?

Beispiele, Erfahrungen, 
Anregungen

Die Autorinnen und Autoren der folgen-
den Erfahrungsberichte haben sich diese 
Fragen gestellt. Entsprechend den indivi-
duellen Bedürfnissen der Lernenden ha-
ben sie Antworten auf die Fragen aus Per-
spektive verschiedener Fächer gefunden. 
In allen vorgestellten Lernarrangements 
wird jeweils eine fachliche Basiskompe-
tenz in Kombination mit einer überfach-
lichen Basiskompetenz gefördert. (Diese 
fokussierten Basiskompetenzen orien-
tieren sich an den Hamburger Bildungs-
plänen (vgl. Abb. 1)). Die Autorinnen und 
Autoren zeigen, wie sie systematisch ei-
nen kumulativen Kompetenzaufbau an-
bahnen, indem sie verschiedene Basis-
kompetenzen in sinnstiftenden Zusam-
menhängen miteinander vernetzen. 

Daniel Wirszing und Thomas Mühlbach 
widmen sich der überfachlichen sozi-
al-kommunikativen Kompetenz, fair und 
angemessen mit Mitmenschen umzuge-
hen, am Beispiel von fachlichen Wett-

kampfsituationen im Sportunterricht. 
Sie erläutern, wie im Sportunterricht der 
Grundschule und weiterführenden Schu-
le durch Fairnesserziehung die Reflexion 
des eigenen und fremden Handelns ge-
fördert werden kann. Unfaire Verhaltens-
weise und Regelverstöße gehören nicht 
nur im Sportunterricht zum schulischen 
Alltag. Die Autoren zeigen eindrucksvoll 
wie Lernende durch kontinuierliche Re-
flexion des eigenen Verhaltens und durch 
etablierte Rituale eine moralische Grund-
haltung entwickeln. Dabei fördern sie so-
wohl den fachlichen als auch überfach-
lichen Kompetenzaufbau, so dass Ler-
nende zunehmend unabhängig von Au-
toritätspersonen ihr Verhalten nach ih-
rer inneren moralischen Haltung ausrich-
ten können. 

Hendrik van Huis zeigt, wie sich die fä-
cherübergreifende Förderung eines po-
sitiven Selbstkonzeptes auf die fachliche 
Artikulationskompetenz in der Fremd-
sprache auswirkt. Er entwickelt mit sei-
nen Kolleginnen und Kollegen ein schu-
lisches Konzept, damit Schülerinnen 
und Schüler lernen, sich alltagssprach-
lich auf Englisch zu verständigen. Zen
tral zur Förderung dieser fachlichen Ba-
siskompetenz sind sowohl spielerische 
Übungen zur Stärkung des Selbstver-
trauens, in der Fremdsprache zu spre-
chen, als auch differenzierende Metho-
den, um sprachliche Strukturen und Vo-
kabeln zu lernen. Deutlich wird, dass ge-
rade durch die Kombination des fachli-
chen und überfachlichen Kompetenzer-
werbs Lernfortschritte möglich sind: 
Erst wenn Lernende sich trauen, in der 
Fremdsprache zu sprechen, können sie 
weitere kommunikative Kompetenzen 
aufbauen. Für diesen kontinuierlichen 
und systematischen Kompetenzaufbau 
bewährt sich die fächerübergreifende 
Zusammenarbeit von Englisch, Theater, 
Sport und Kunst.

Marcus Thieme und Hendrik Stammer-
mann stellen das Projekt »kicken und le-
sen« vor, in dem Jungen durch Fußball an 
das Lesen herangeführt werden. Kon-
zeptionell setzen sie bei der überfachli-
chen Förderung der Lesemotivation an, 
indem sie auf dem Fußballplatz positi-
ve Phasen des Lesens schaffen. Unter 
Einbezug lesedidaktischer Forschungs-
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befunde reflektieren sie, wie leseschwa-
che Schülerinnen und Schüler durch die 
situative Einbettung auf dem Fußball-
platz das sinnentnehmende Lesen als 
funktional erleben. Ähnlich wie beim 
Fußballspielen soll durch regelmäßiges 
Training die Lesekompetenz gesteigert 
werden. Die Erfahrungen verdeutlichen, 
dass gerade die Förderung der motiva-
tionalen Kompetenz die Voraussetzung 
für den weiteren fachlichen Kompetenz
aufbau bildet.

Kevin Amberg zeigt am Beispiel des 
Stochastikunterrichts wie Argumenta-
tionskompetenz im Mathematikunter-
richt gefördert werden kann. Die Schü-
lerinnen und Schüler lernen durch Lern-
tagebücher, sich mathematisch präzi-
se auszudrücken. Zugleich erinnert er 
daran, welcher Grundbildungswert für 
Lernende in der Wahrscheinlichkeits-
rechnung liegt. Aus den Unterrichts-
erfahrungen wird deutlich: Gerade das 
schriftliche Ausformulieren des gelern-
ten Inhalts fördert sowohl sprachliches 
als auch inhaltliches Lernen. Die Förde-
rung der lernmethodischen Kompetenz, 
Ergebnisse im Lerntagebuch adressaten-
bezogen aufzubereiten, unterstützt den 
reflexiven, fachlichen Lernprozess. Be-
gleitet wird der Kompetenzerwerb durch 
regelmäßige Rückmeldungen zu den Ein-
trägen durch die Lehrperson.

Daniel Schluckebier verdeutlicht, wie 
durch den Einbezug tagespolitischer Dis-
kussionen in den Chemieunterricht die 
Bewertungskompetenz von Lernenden 
gefördert werden kann. Er geht der Fra-
ge nach, welche Unterstützungen Ler-
nende brauchen, um eigene Argumen-
te zu finden und die Argumente ande-
rer auf ihren sachlichen und ideologi-
schen Anteil zu prüfen. Diese überfach-
liche Selbstkompetenz kombiniert er mit 
der Bewertung alltäglicher, chemischer 
Sachverhalte. Eindrucksvoll zeigt er: Die 
mehrperspektivische Bearbeitung einer 
chemischen Fragestellung fördert die 
Nachhaltigkeit des fachlichen Lernens. 

Christoph Clausen zeigt, wie die Förde-
rung der lernmethodischen Modellkom-
petenz Lernenden hilft, komplexe öko-
nomische Systemzusammenhänge ver-
stehen und erklären zu können. Im Wirt-
schaftsunterricht nehmen Modelle einen 

hohen Stellenwert ein, um beispielswei-
se wirtschaftliche Probleme zu beschrei-
ben oder zu lösen. Wenn Lernende kon-
tinuierlich Annahmen und Potentiale von 
Modellen reflektieren, können sie die 
Wirtschaftsnachrichten besser begrei-
fen. Deutlich wird, dass gerade die kon-
tinuierliche und sukzessive Förderung, in 
Modellen zu denken, den Kompetenzer-
werb unterstützt. Das braucht Zeit und 
ausreichend anwendungsbezogene An-
lässe Modelle zu reflektieren.

Corinna Baspinar und Anika Schulte 
standen zu Beginn des Schuljahres vor 
der Herausforderung, dass ein Teil ihrer 
Schülerschaft nicht die deutsche All-
tagssprache beherrscht. Kurzum entwi-
ckelten sie ein additives Sprachförder-
angebot, um diese Kulturtechnik gezielt 
zu fördern. Sie veranschaulichen, wie das 
Teamteaching von DaF- und Fachlehrper-
sonen gelingen kann sowie die positiven 
Auswirkungen des Zusatzangebotes auf 
den regulären Fachunterricht. Wieder-
kehrende Unterrichtsphasen und viele 
praktische Übungen führen dazu, dass 
die Lernenden ihre sprachlichen Hem-
mungen Schritt für Schritt ablegen. 

Die Erfahrungsberichte zeigen ein wei-
tes Spektrum der Umsetzungsmöglich-
keiten, fachliche sowie überfachliche Ba-
siskompetenzen zu fördern. Insgesamt 
eint alle Erfahrungsberichte, dass die 
Lernarrangements am Vorwissen und 
den Interessen der Lernenden ansetzen. 
Die Autorinnen und Autoren zeigen da-
bei, dass drei Bedingungen helfen, einen 
kumulativen Kompetenzerwerb zu er-
möglichen: eine strukturierte Lernumge-
bung, klare Aufgabenstellungen und wie-
derkehrende Rituale. Zudem wird deut-
lich, dass gerade die kombinierte Förde-
rung von fachlichen und überfachlichen 
Basiskompetenzen den Kompetenzer-
werb nachhaltig unterstützt.
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Sozial-kommunikative 
Kompetenzen fördern durch 
Fairnesserziehung
Fairplay im Sportunterricht

Sportunterricht in einer dritten Klasse 
der Grundschule am Kiefernberg. Die 
Schulklasse wünscht sich für die letz-
te Unterrichtsstunde vor den Sommer-
ferien ein Fußballspiel. Nach kurzer Ver-
einbarung der Spielregeln entsteht an-
lässlich der Mannschaftswahl Unruhe, da 
eine Gruppe die Zusammensetzung un-
fair findet. Nach kurzer Klärung beginnt 
das Spiel. Etwa zehn Minuten später be-
schweren sich mehrere Kinder, dass sie 
kaum angespielt werden. Nach der In-
tervention des Lehrers verändert sich 
das Spielverhalten nur kurzfristig. Die 
Zufriedenheit der Gesamtgruppe sinkt 
mit der Zeit spürbar. Auch das knap-
pe Endergebnis von 5:4 ändert nichts 
an der Stimmung. Im Gegenteil! Infolge 
des überschwänglichen Jubels der Ge-
winnermannschaft kommt es zu Streite
reien und sogar zu einer Rangelei. Der 
Versuch des Lehrers, die angespannte 
Lage im Sitzkreis zu entschärfen, ge-
lingt nicht vollends. Die Kinder sind zu 

aufgebracht und verlassen größtenteils 
enttäuscht die Sporthalle.

Ein Analyseversuch

Was ist eigentlich passiert in der Stunde? 
Ob womöglich ein anderer Konflikt aus 
der Stunde zuvor zur Eskalation führte? 
Hätte der Lehrer die Situation frühzei-
tig entschärfen können? Begünstigten 
die nahenden Ferien das Verhalten? All 
diese Vermutungen können im Nachhi-
nein nicht mehr geprüft werden. Rück-
blickend kann man jedoch an drei Stel-
len erkennen, dass die Kinder einen über-
höhten Fokus auf den Sieg haben: (1) An 
der Beschwerde der einen Mannschaft 
über die Gruppenzusammensetzung und 
die erwartete geringe Gewinnaussicht,  
(2) am reduzierten Abspiel der Leistungs-
träger an die Fußballschwachen, vermut-
lich, um Ballverluste der eigenen Mann-
schaft zu meiden, (3) am unangemesse-
nen Umgang mit Sieg und Niederlage.

Fairplay ist eine Haltung

Die drei Phänomene sind mit einer 
wertschätzenden Haltung gegenüber 
Mit- und Gegenspielern nicht vereinbar, 
ebensowenig wie mit der sportlichen 
Fairness, die im Sport und insbesonde-
re im Schulsport grundlegend sein soll-
te. Faires Verhalten umfasst u. a. die Ein-
haltung von Regeln, das Anerkennen von 
Schiedsrichterentscheidungen, den part-
nerschaftlichen Umgang mit dem Geg-
ner, die Begrenzung des Gewinnmotives, 
die Haltung im Sieg und in der Nieder-
lage und die Anerkennung der Leistung 
der Gegner. Damit Kinder und Jugendli-
che diese moralische Haltung entwickeln 
können, benötigen sie »Spielräume«, um 
faires Verhalten zu erproben.

Grundschüler lernen faires 
Verhalten im Sportunterricht

An der Grundschule am Kiefernberg hat 
sich die Unterrichtseinheit »Sportspie-
le« zur Thematisierung von fairen Spiel-
verhalten besonders bewährt. Sie um-
fasst fünf Einzelstunden und behan-
delt in jeder Einheit einen der oben ge-
nannten Fairnessaspekte schwerpunkt-
mäßig. Jede Stunde beginnt mit einer 
kurzen Besprechungsphase, in der das 
Stundenthema beispielsweise durch eine 
Kurzgeschichte veranschaulicht und pro-
blematisiert wird. Die Themen lauten:
•	Wir verändern Spielregeln – wie verän-

dert sich das Spiel?
•	Kein Spiel ohne Gegner: Wie würdigen 

wir unsere Mitspieler?
•	Gewinnen um jeden Preis? Wieso ist 

Foulspiel mies?
•	Gewinnen macht Spaß, verlieren nicht: 

Wie bin ich ein fairer Sieger/Verlierer?
•	Wie fair kann ich spielen?
Im anschließenden Sportspiel werden 
problematische Situationen provoziert 
oder nachgestellt. Dazu werden Lösun-
gen gemeinsam beraten und eventuell 
vereinbarte Verhaltensweisen im weite-
ren Spiel erprobt. Als Rituale können ein-
geführt werden, dass die Mannschaften 
sich vor und nach dem Spiel abklatschen 
(Abb. 1), um sich dadurch für das faire 
Spiel zu bedanken, und dass zuschauen-
de Kinder die Leistung der Spieler durch 
Applaus wertschätzen.

Am Stundenende wird die Vereinba-
rung als »Fairnesskodex« schriftlich fest-
gehalten und damit gesichert. Der Kodex 
wird in jeder Stunde ergänzt. In der Ab-
schlussstunde muss jeder Schüler und 
jede Schülerin das eigene Spielverhalten 

Teamfähigkeit und »fairer« Um-

gang mit Kolleginnen und Kollegen 

werden heutzutage von den Schul-

abgängerinnen und -abgängern auf 

dem Arbeitsmarkt verlangt. Fair-

ness ist auch deshalb ein bedeut-

sames Ziel schulischer Bildung und 

Erziehung. Aber: Was gehört zum 

fairen Verhalten? Wie kann Fair-

nesserziehung in der Primarstufe 

und in der Sekundarstufe gelingen? 

Wie kann der Sportunterricht dazu 

beitragen?
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anlässlich eines (erneuten) Fußballspiels 
mit dem Kodex selbst reflektieren. Da-
bei beantwortet jeder für sich, wie fair 
er oder sie heute gespielt hat.

Wenn langfristig die Entwicklung einer 
in zunehmenden Maße selbstbestimm-
ten, auch unabhängig von erwachsenen 
Autoritätspersonen wirksamen Moral 
und Fairness bei den Schülerinnen und 
Schülern gefördert werden soll, müssen 
ihnen allerdings zunehmend offenere Er-
probungsmöglichkeiten geboten werden.

Oberstufenschüler organisieren 
ein Sportfest

An der Stadtteilschule Fischbek-Falken-
berg sind Sportfeste ritualisiert, von 
denen mehrere durch die Schülerinnen 
und Schüler des Sportprofils veranstal-
tet werden. Der Bezug zur Fairness
erziehung als Aspekt von Sozialkom-
petenz liegt darin, dass die Schülerin-
nen und Schüler als Organisationsteam 
selbstständig wesentliche Aspekte der 
Fairness durchdenken müssen: Wie ge-
stalten wir eine gemeinsame Veranstal-
tung, bei der möglichst viele Teilnehmen-
de Spaß haben können und ihre Interes-
sen berücksichtigt sehen? Wie regeln wir 
eine möglichst faire Zusammensetzung 
der Teams? Wie ist der Interessenkonflikt 
zwischen der sozialen Orientierung »je-
der soll dabei sein« und der Leistungs
orientierung zu lösen? Wie würdigen wir 
die Leistungen aller? Wer übernimmt Ver-
antwortung als fairer Schiedsrichter oder 
Schiedsrichterin? Wie werden Zuschau-
erinnen und Zuschauer eingebunden? 
All diese Überlegungen werden von den 
Schülerinnen und Schülern übernommen. 
Sie haben die komplette Verantwortung 
für das Gelingen, dabei ist auch das 
Scheitern in Teilbereichen möglich.

Die Schülerinnen und Schüler planen 
und gestalten das Sportfest in Klein-
gruppen. Sie wägen verschiedene Al-
ternativen der Gestaltung ab. Zur Qua-
litätssicherung ist vereinbart, dass wich-
tige Entscheidungen im Plenum erörtert 
und abgestimmt werden. Die Lehrperson 
fungiert in diesem Prozess als Berate-
rin oder Berater. Bei Bedarf hilft sie bei 
der Organisation der Arbeits- und Ko-
operationsstrukturen. Inzwischen zeigt 
die Erfahrung, dass die Schülerinnen und 

Schüler in jedem Jahr neue Entscheidun-
gen zur Gestaltung und Organisation er-
arbeiten. Dabei wird Bewährtes fortge-
setzt und anderes optimiert.

Gelingensbedingungen

Regelverstöße und andere unfaire Ver-
haltensweisen gehören zum schulischen 
Alltag, nicht nur im Sportunterricht. Die 
Akzeptanz von gemeinschaftlichen Re-
geln und Normen ist nur ein Beispiel, 
weshalb die Ausprägung einer durch 
Fairness geprägten moralischen Grund-
haltung für das Leben der Schülerinnen 
und Schüler bedeutungsvoll ist. Fairness
erziehung hängt mit folgenden Gelin-
gensbedingungen zusammen:
•	Fairnesserziehung gelingt besonders 

gut im sportlichen Handeln, wenn ech-
te Probleme aufgegriffen und gemein-
sam bearbeitet werden.

•	Fairnesserziehung kann nur durch die 
Reflexion des eigenen sowie fremden 
Handelns erfolgen. Doch die Nachhal-
tigkeit einzelner Unterrichtseinheiten 
zum fairen Verhalten ist gering, wie 
Kähler (1985) empirisch nachweist. 
Damit liegt auf der Hand, dass Fair-
nesserziehung kontinuierlich erfolgen 
muss, denn Rituale, Regeln und Nor-
men werden langfristig internalisiert.

•	Fairnesserziehung erfolgt in Stu-
fen: Während in der Grundschule zu-

nächst eine äußere Regelkonformität 
angestrebt wird, gilt es im weiteren 
Verlauf, die innere Haltung auszuprä-
gen. In diesem Sinne sollten für Schüle-
rinnen und Schüler der Sekundarstufe 
schrittweise offenere Lerngelegenhei-
ten arrangiert werden. Soziale und or-
ganisatorische Projekte, wie ein Sport-
fest oder eine Sportklassenreise, bie-
ten sich dafür an.
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Abb 1: Schülerinnen und Schüler klatschen sich nach dem Spiel ab,  
um sich für das faire Spiel zu bedanken.
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Artikulationskompetenz: Sich auf 
Englisch verständigen können
Englisch sprechen im Theater-, Sport- und Kunstunterricht

HMS: Wie kam es zur Einführung der bilin-
gualen Module an Ihrer Schule?

Hendrik van Huis: Mein Schlüsselmo-
ment war ein Gespräch mit einem Schüler 
der siebten Klasse. Der Junge saß in einem 
roten T-Shirt der Chicago Bulls vor mir 
und verweigerte, Englisch zu sprechen. Er 
war der Meinung, Englisch brauche er spä-
ter sowieso nicht, da er ja professioneller 
Basketballspieler werden wolle. Provokant 
fragte ich ihn, ob er sich mit seinen Idolen 
der Chicago Bulls auf Deutsch unterhal-
ten wolle. Woraufhin er unsicher antwor-
tete: »Ja, ja, trotzdem«. In diesem Moment 
wurden mir zwei Dinge klar: Dieser Schü-
ler sucht nach Ausreden, weil er sich nicht 
traut, etwas auf Englisch zu sagen. Und 
er verbindet mit Englisch nur Schulunter-
richt, also Vokabeln lernen und Gramma-
tik pauken. Wir predigen den Schülerinnen 
und Schülern zwar ständig, dass Englisch 
wichtig ist und sie diese Fremdsprache im-
mer brauchen. Sie scheinen uns aber nicht 
zu glauben. Ich fragte mich: Wie können 
wir Englisch für die Lernenden im Alltag 
erfahrbar machen? Und: Wie können Ler-
nende Vertrauen in sich selbst gewinnen, 
Englisch zu sprechen? Unser heutiges bi-
linguales Konzept entwickelten wir dann 
Schritt für Schritt.

Was waren die ersten Schritte im Ent-
wicklungsprozess?

Angesetzt haben wir bei unseren po-
sitiven Unterrichtserfahrungen. Schüle-
rinnen und Schüler sind im Englischun-
terricht am enthusiastischen, wenn sie 
Rollenspiele gestalten und Theater spie-
len. Dann vergessen sie, dass sie die Per-
son sind, von der sie glauben, dass sie 
kein Englisch kann. Die Rolle bietet ih-
nen Schutz, sich in der Fremdsprache 
auszuprobieren. Deshalb gliederten wir 
im Jahrgang 5 die Theaterstunden an 
den Englischunterricht an. Dabei ist der 
Spielcharakter das wichtigste. Außer-
dem versuchen wir möglichst viele au-
thentische Lernsituationen zu schaffen, 
in denen sie Englisch als natürlich und 
nützlich wahrnehmen. Deshalb unter-
richten wir auch einige Module in Sport 
und Kunst auf Englisch. Gerade im Sport-
unterricht lernen die Schülerinnen und 
Schüler spielerisch und quasi ohne es 
selbst zu merken viele Vokabeln. Seien 
es die Zahlworte bei Zeitangaben und 
beim Punktestand oder Lokaladverbien, 
wenn es darum geht, in welche Richtung 
der Ball geworfen werden soll. Im Gegen-
satz zum Englischunterricht wird beim 
Sport nicht geschrieben. Hier geht es 
darum, ungezwungen Englisch zu hören 
und zu sprechen.

Welche Erfahrungen haben Sie mit die-
sem Konzept gemacht?

Die Erfahrungen im ersten Jahr sind 
positiv. Besonders beim Theaterspielen 
legen die Lernenden im Laufe des Schul-
jahres die Scheu ab, etwas auf Englisch 
zu sagen. Am Anfang der 5. Klasse haben 
viele Lernende Angst Fehler zu machen. 
Deshalb investiere ich zu Beginn viel Zeit, 
um eine vertrauensvolle Atmosphäre zu 
schaffen. Eine zentrale Regel: Über Feh-
ler lachen wir nicht. Niemand will aus-
gelacht werden. Ich vermittle den Ler-
nenden, dass sie keine schlechtere Note 

bekommen, weil sie Fehler bei der Aus-
sprache machen. Ganz im Gegenteil. Feh-
ler sind gut für uns, weil wir alle davon 
lernen können. Häufig sind die Lernen-
den ja auch nicht alleine mit ihren Feh-
lern. Andere machen sie auch. Die zen-
tralen Regeln, die für einen vertrauens-
vollen und lernförderlichen Unterricht 
wichtig sind, hängen in unserem Klas-
senraum (Abb. 1). Mit der Zeit werden 
die Lernenden immer sicherer, sich auf 
Englisch zu verständigen. In den ersten 
Theaterstunden werfen wir uns nur ein-
zelne Worte auf Englisch zu. Dann spie-
len sie erste kleine Sketche auf Eng-
lisch nach. Sie werden kreativer, bezie-
hen Requisiten mit ein und entwickeln die 
Sketche weiter. Sie denken nicht mehr 
darüber nach, dass sie jetzt eigentlich 
auf Englisch sprechen. Mittlerweile ha-
ben alle die erste Sprachhürde genom-
men und wir beginnen in Klasse 6, uns 
kleine Theaterstücke auszudenken. Na-
türlich bringen sie unterschiedliche Lern-
voraussetzungen mit und können unter-
schiedlich gut Englisch sprechen. Man-
che Sketche sind deshalb sprachlich 
vorentlastet, durch einfachere Vokabeln 
oder, indem mehr Worte auf Deutsch er-
klärt sind. Das Schöne am spielerischen 
Englisch-Lernen in Theater, Sport oder 
Kunst ist, dass es aus sich selbst heraus 
differenzierend ist. Alle können sich ent-
sprechend ihres individuellen Lernstan-
des einbringen. Auch die gängigen Me-
thoden des Scaffolding nutzen wir, in-
dem wir Satzkonstruktionen als Hilfe-
stellung vorgeben. Neben solchen Hil-
festellungen auf dem Blatt oder an der 
Tafel sind aber besonders wir als Lehr-
personen die wichtigste Unterstützung.

Wie unterstützen Sie Schülerinnen und 
Schüler, denen schlicht die Vokabeln fehlen, 
um etwas auf Englisch zu sagen?

Wortschatzarbeit und auch Gramma-
tik fördern wir in unseren Lernwerkstät-

Wer Sport, Theater und Kunst auf 
Englisch erlebt, lernt spielerisch, 
sich auf Englisch zu verständigen. 
Wie können Schülerinnen und Schü-
ler durch Sport- und Rollenspiele 
mutiger werden, auf Englisch zu 
sprechen? Wie werden durch bilin-
gualen Unterricht sprachliche Hür-
den abgebaut? Ein Gespräch mit 
Hendrik van Huis, Koordinator für 
bilingualen Unterricht an der Stadt-
teilschule Richard-Linde-Weg.
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ten. Diese bieten wir auf unterschied-
lichen Sprachniveaus an, so dass die 
Schülerinnen und Schüler an ihren Bau-
stellen arbeiten können. Unter anderem 
gibt es feste Vokabellernzeiten, in denen 
sich zwei Lernende abfragen. Die größ-
ten Sprachmuffel bekommt man aber 
beim Vokabeln lernen über Kleinigkei-
ten. Über mehrere Wochen hinweg füh-
ren wir gegen Ende des Schuljahres ein 
»spelling bee« durch, also einen Buch-
stabierwettbewerb. Die Lernenden buch-
stabieren englische Wörter auf Englisch. 
Von Runde zu Runde werden die Wörter 
schwieriger. Vor Beginn schauen wir uns 
gemeinsam Videos von großen Buchsta-
bierwettbewerben aus den USA an. Das 
motiviert sie, Vokabeln zu lernen, weil sie 
sehen, welchen hohen Stellenwert solche 
Wettbewerbe in den USA traditionell ha-
ben. Bei unserem großen klasseninter-
nen »spelling bee« am Ende des Schul-
jahres sind mir fast die Vokabeln ausge-
gangen, weil sie so gut waren. Interes-
santerweise waren gerade die Schülerin-
nen und Schüler im Wettbewerb am bes-
ten, die im Unterricht sonst wenig sa-
gen. Auf dieses Ritual können sie sich in 
der Vokabellernzeit vorbereiten, dadurch 
fühlen sich sicher und freuen sich darauf.

Wie geht die Entwicklung des Eng
lischunterrichts weiter?

Im Jahrgang 6 holen wir Englisch aus 
der Schule raus. Wir bleiben nicht mehr 
im Schulgebäude, sondern gehen an öf-
fentliche Orte. Beispielsweise beim »air-
port project« suchen sich die Schülerin-
nen und Schüler ein Thema, zu dem sie 
eine Umfrage am Hamburger Flugha-
fen durchführen. Natürlich auf Englisch, 
schließlich ist gerade der Flughafen ein 
internationaler Ort, an dem viel Englisch 
gesprochen wird. In Kleingruppen berei-
ten sie Interviewbögen vor. Mit Rollen-
spielen proben wir, wie man fremde Men-
schen höflich anspricht und wie man da-
mit umgeht, wenn man nicht alles ver-
steht, was der andere auf Englisch sagt. 
Am Flughafen führen sie dann zwei Stun-
den lang die Interviews durch. Als Regel 
gilt: Auch Personen, die Deutsch spre-
chen, werden auf Englisch interviewt. Da-
bei merken sie manchmal, dass ihr eige-
nes Englisch gar nicht so schlecht ist. 
Wenn wir anschließend die Erfahrungen 
auswerten, ist eine zentrale Erkenntnis, 
dass ihnen Englisch im Alltag unerwar-
tet immer wieder begegnen kann. Sei es 
am Flughafen, Bahnhof, im Supermarkt, 
auf der Straße oder bei Sportveranstal-
tungen.

Wie arbeiten Sie während der Unter-
richtsentwicklung mit Ihren Kolleginnen 
und Kollegen zusammen?

In diesem Schuljahr hospitierten wir 
uns gegenseitig im Unterricht und führ-
ten kollegiale Unterrichtsreflexionen 
durch. So können wir direkt schauen, 
was funktioniert im Unterricht des an-
deren gut. Vieles wird sich erst weiter-
entwickeln, wenn man dabei bleibt, wei-
terhin seinen Unterricht mit der Unter-
stützung von Kolleginnen und Kollegen 
professionell zu reflektieren. Im letzten 
Schuljahr ist uns bei Gesprächen über 
den Unterricht aufgefallen, dass wir bei 
den englischen Feedbackrunden in The-
ater, Sport und Kunst unterschiedliche 
Systeme nutzen. Dieses Ritual verein-
heitlichen wir jetzt. Das gibt den Lernen-
den mehr Struktur und ist für uns eine 
Arbeitsentlastung. Unsere Erfahrungen 
aus dem ersten Pilotjahrgang geben wir 
an den nächsten Jahrgang weiter. Der 
neue Jahrgang 5 arbeitet nun genauso. 
Am Ende von Jahrgang 7 wollen wir dann 
gemeinsam reflektieren, wie der verän-
derte Unterricht sich auf das Lernen der 
Schülerinnen und Schüler auswirkt.

Hendrik van Huis ist Koordinator  
für bilingualen Unterricht an der  

Stadtteilschule Richard-Linde-Weg. 
Richard-Linde-Weg 49, 21033 Hamburg

hendrik.van.huis@schule-rlw.de
www.richard-linde-weg.de

Abb. 1: Visualisierung der Re-
geln und Methoden des Un-
terrichts für die Schülerinnen 
und Schüler
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 I Lesemotivation fördern  
im Fußballcamp
Kicken und Lesen

Millerntor-Stadion im Juni 2016: Bei brü-
tender Hitze trainieren 40 Jungen aus 
den Jahrgängen 5 – 7 der Ida Ehre Schu-
le mit großem Eifer Spielzüge, sie gestal-
ten Trainingseinheiten und interviewen 
Spieler. Um die Aufgaben zu bewältigen, 
heißt es immer wieder: bitte lesen. Die 
Grundidee ist dabei relativ simpel: Fuß-
ballspielen wird mit Lese- und Schreib-
anlässen verbunden. So erfolgt die Le-
seförderung implizit, eingebettet in ei-
nen Handlungskontext. Aber wie passen 
Fußball und Leseförderung zusammen?

Nur Kicken im Kopf?

Jungen durchlaufen im Alter zwischen 11 
und 13 Jahren eine »Lesekrise«, in der die 
Lust am Lesen geringer wird (vgl. Harm-
garth 1997). Statistisch gesehen schnei-
den sie immer noch signifikant schlechter 
in Lesekompetenztests ab als Mädchen.

Projekte unter dem Titel »kicken&le-
sen« gibt es in Baden-Württemberg seit 
2007. Die Grundidee, die Hamburg über-
nommen hat, ist: Fußballspielen wird 
mit Lese- und Schreibanlässen verbun-
den. Leseförderung geschieht im Allge-
meinen auf drei Ebenen. Auf der Prozes-
sebene geht es um die Wort- und Satz

identifikation, um die Steigerung der Le-
seflüssigkeit, das Beherrschen von Lese-
strategien. Die Subjektebene fokussiert 
das Selbstkonzept des Lesers, seine ak-
tive Beteiligung am Lesen und seine Mo-
tivation. Schlussendlich wird auf der so-
zialen Ebene die soziale Einbindung des 
Lesens ins Visier genommen (vgl. Rose-
brock/Nix 2015). »Kicken und Lesen« fo-
kussiert die Subjektebene und die sozia-
le Einbindung des Leseprozesses. Lesen 
ist, so Margit Böck, eine »soziale und si-
tuierte Praxis, die eng verknüpft ist mit 
Identität und sozialer Position der Per-
son« (Böck 2011, S. 97). Für die Lese-
förderung folgt daraus, dass bei Projek-
ten zur Leseförderung besonders auf 
die situative Einbettung geachtet wird. 
Beim »eingebetteten Lesen« sind »Lesen 
und Schreiben daher in übergeordneten, 
nicht mit dem Etikett ›Lesen‹ versehenen 
Aufgaben integriert« (ebd., S. 100). Dies 
erhöht die Gelingenswahrscheinlichkeit 
und hilft mit, stabile Lesegewohnheiten 
aufzubauen (vgl. Garbe 2012).

»Kicken und Lesen« konkret

Das dreitägige Camp besteht aus sechs 
Modulen, die auf dem Trainingsgelände 
des FC St. Pauli am Millerntor-Stadion 
durchgeführt werden.
•	 Im ersten Modul »Trainieren wie die 

Profis« trainieren die Jungen mit Coa-
ches des FC St. Pauli. Zu Beginn steht 
bewusst der Sport im Vordergrund.

•	 Im zweiten Modul versetzen sich die 
Jungen selbst in die Lage von Trainern. 
Sie lesen Beschreibungen von Trai-
ningseinheiten und führen diese durch.

•	 Im dritten und vierten Modul schlüpf-
ten die Jungen in die Haut eines Sport-
journalisten. Sie lernen, Fußballspiele 
zu kommentieren und Interviews zu 
führen. Sie bereiten Fragen für die 
Pressekonferenz mit Profispielern und 
Ehemaligen des FC St. Pauli vor. Hier-

bei wird Lesemotivation nicht nur durch 
Lesen, sondern auch durch den pro-
duktiven Umgang mit Texten in posi-
tiv besetzten Kommunikationssituati-
onen gefördert.

•	Das fünfte Modul findet in der Zentral-
bibliothek der Bücherhallen Hamburg 
statt. Die Jungen lernen die Kinder- und 
Jugendbibliothek als Erlebnisort ken-
nen. Sie erkunden die Angebote digi-
tal und erstellen Trickfilme sowie Me-
dientrailer.

•	Den Abschluss bildet das sechste Mo-
dul mit einem Fußballturnier sowie ei-
ner Verleihung von Urkunden.

Bücherbus und Lesestoff

Der Bücherbus der Bücherhallen steht 
an einem Tag am Trainingsort zur Verfü-
gung. Jeder darf sich im Vorfeld eine Lek-
türe aus einer Auswahl von Büchern aus-
suchen. Die Auswahl erfolgt in Absprache 
mit einer Buchhandlung und bedient die 
Bereiche »Abenteuer« sowie »Sport«. Da-
bei werden die geschlechtsspezifischen 
Lektürepräferenzen von Jungen bedacht. 
Beliebt sind beispielsweise die Kriminal-
geschichten »Die drei ??? – Fußballteufel« 
oder »Die Sneakers und das Torgeheim-
nis«. Sie haben einen geringen Umfang, 
so dass schwache Leser sich nicht fürch-
ten müssen, das Buch nicht komplett zu 
schaffen. Durch die Romaninhalte aus der 
Fußballwelt können die Jungen Lesen als 
unterhaltsam erleben. Das Buch begleitet 
sie vor, während und nach dem Projekt. 
Dabei wird ihnen freigestellt, wann sie das 
Buch lesen. Während der Projekttage gibt 
es freie Phasen, in denen sie selbst ent-
scheiden, ob sie Fußballspielen oder le-
sen. Gerade leseschwache Jungen haben 
bereits ein Selbstkonzept als Nicht-Le-
ser aufgebaut, was wir dadurch zu über-
winden versuchen. Ohne Zwang, sondern 
mit positiven Anreizen können die Jungen 
Freude am Lesen entwickeln.

Fußballspielen ist für viele Jun-
gen eine beliebte Freizeitbeschäf-
tigung. Für das Lesen gilt das im 
Alter zwischen 11 und 13 Jahren 
häufig nicht. Das Projekt »Kicken 
und Lesen« versucht die Lesemo-
tivation zu steigern. Wie können 
Jungen durch Kicken wieder zum 
Lesen finden? Welche Methoden 
der Leseförderung motivieren sie? 
Wie können sinnentnehmendes 
und unterhaltendes Lesen geför-
dert werden?
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Motivationskick zum 
Fußballspielen und Lesen

Durch das Projekt ist das Lesen für viele 
der Jungen positiv besetzt worden. Freu-
de und Engagement waren immer wie-
der deutlich wahrnehmbar. Zum Gelin-
gen tragen neben dem niederschwelli-
gen Angebot auch die thematische Ein-
bindung sowie die unterschiedlichen Le-
seanlässe bei. Für einige Teilnehmende 
ist das sinnentnehmende Lesen im Mo-
dul »Trainer sein« herausfordernd. Eben-
so wie beim Fußball kann durch regelmä-
ßiges Training die Lesekompetenz gestei-
gert werden. Diese Erkenntnis können 
die Jungen mit in ihren Alltag nehmen. 
Neben der funktionalen Komponente 
des Lesens lernen die Jungen in freien 
Phasen auch die unterhaltende Seite des 
Lesens kennen. Insgesamt tragen zum 
Gelingen des Projektes variantenreiche 
und hohe handlungsorientierte Anteile 
bei. Besonders förderlich für die Lese-
motivation sind:
•	die Herausforderung von sinnentneh-

menden Lesen auch auf dem Fußball-
platz umzusetzen,

•	Trainingsphasen mit qualifizierten Fuß-
balljugendtrainern zu absolvieren,

•	authentische Fußballprofis in einem 
echten Pressekonferenzraum befra-
gen zu können,

•	Tipps von Sportjournalisten zu bekom-
men und diese direkt anzuwenden,

•	die Angebote der Bücherhallen Ham-
burg kennenzulernen und dort mit Di-
gitalen Medien zu arbeiten,

•	freie Phasen, in denen sich die Teilneh-
mer selber entscheiden, ob sie lesen 
oder Fußball spielen,

•	das Erleben einer jahrgangsübergrei-
fenden Gruppe über drei Tage.

Hinweise für eine  
zukünftige Umsetzung

Nach den positiven Erfahrungen der 
Teilnehmenden soll das Projekt »Kicken 
und Lesen« in Zukunft für weitere Ham-
burger Schulen angeboten, von ihnen 
durchgeführt und weiterentwickelt wer-
den. Die Zusammenstellung der Modu-
le stellt nur eine Möglichkeit der Durch-
führung dar. Variationsmöglichkeiten 
liegen in der eigenständigen Planung 
der jeweiligen Schule. Wenn die Lese-
motivation bei Jungen durch Fußball-
spielen gefördert werden soll, müssen 
im Vorfeld einige Fragen an der Schule 
geklärt werden:
•	Soll die Leseförderung durch »Kicken 

und Lesen« als ein einmaliges Event 
stattfinden oder als Langform in ei-
nem Neigungskurs?

•	Welche inhaltlichen Akzente sollen ge-
setzt werden?

•	Welche Verbindungen können zum re-
gulären Unterricht hergestellt werden?

•	Kann eine Verankerung im Schulpro-
gramm stattfinden?

•	 Inwiefern können nahegelegene Fuß-
ballvereine zur Kooperation gewonnen 
werden?

•	Welche Möglichkeiten zur Finanzierung 
gibt es?

•	Welche Alternativveranstaltung bietet 
man Mädchen an?

Dieses Trainingscamp wurde in Koope-
ration mit dem FC St. Pauli, der Ida Ehre 
Schule, den Bücherhallen und der Ham-
burger Sparkasse durchgeführt. Für eine 
Realisierung von »Kicken und Lesen« an 
weiteren Schulen steht das Landesinsti-
tut für Lehrerbildung und Schulentwick-
lung in Form von Beratung und anteili-
ger personeller Unterstützung gerne zur 
Verfügung.
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Abb. 1: Lesen auf dem Fußballplatz

Informationen

•	Website des Projekts aus  
Baden-Württemberg:  
www.kickenundlesen.de

•	Dokumentation des Hamburger Pro-
jekts: www.youtube.com/watch?-
v=7bepp-ye-Pw

•	Informationen zum Bücherbus:  
www.buecherhallen.de/buecherbusse
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 II Argumentationskompetenz  
im Mathematikunterricht
Durch Lerntagebücher lernen, sich präzise auszudrücken

»Wozu brauchen wir denn bedingte 
Wahrscheinlichkeiten im echten Leben?« 
Eine, insbesondere im Mathematikunter-
richt der Sekundarstufe II häufig gestell-
te Frage von Schülerinnen und Schülern. 
Die Antwort ist weit weniger in einem 
konkreten Anwendungsbezug zu finden 
als vielmehr im allgemeinbildenden Wert 
des Themas. Am Beispiel der Stochastik 
lernen Schülerinnen und Schüler präzise 
zu argumentieren. Sie müssen verschie-
dene Faktoren miteinander in Beziehung 
setzen, um beispielsweise die Aussage-
kraft von HIV- oder Schwangerschafts-
tests prüfen zu können. So fragen sich 
die Schülerinnen und Schüler im Unter-
richt: »Kann ich dem HIV-Antikörper-
test überhaupt vertrauen?« Schließlich 
beträgt die Wahrscheinlichkeit nur 25 %, 
dass man sich tatsächlich mit HIV infi-
ziert hat, wenn der Test »HIV-positiv« an-
zeigt. Im Verhältnis zur sehr niedrigen 
HIV-Infektionsrate in Deutschland ist der 
Prozentwert aber nur scheinbar nied-
rig. Die Schülerinnen und Schüler mer-
ken: Wesentlich für das fundierte Argu-
mentieren ist es, Verhältnisse herzustel-

len und diese verständlich auszudrücken. 
Damit Schülerinnen und Schüler diese 
sprachlichen Anforderungen lernen, nut-
zen wir drei Lerngelegenheiten: sie über-
setzen mathematische Symbolsprache in 
Alltagssprache, sie nutzen verschiede-
ne Darstellungsformen und formulieren 
Lerntagebucheinträge.

Übersetzung mathematischer 
Symbolsprache in die 
Alltagssprache

Das Wechseln zwischen mathemati-
scher Symbolsprache und Alltagsspra-
che hilft den Schülerinnen und Schülern, 
sowohl den Inhalt besser zu durchdrin-
gen als auch sich mathematisch ausdrü-
cken zu können. Dafür ist es unerlässlich, 
Symboldarstellungen regelmäßig im Un-
terricht zu verbalisieren. Hier nutze ich 
vorzugsweise das Prinzip »DAB« – Den-
ken, Austauschen, Beraten. Eine Schüle-
rin oder ein Schüler oder ich geben eine 
mathematische Symboldarstellung vor. 
Diese wird zuerst individuell schriftlich 
verbalisiert. Anschließend tauschen die 
Schülerinnen und Schüler sich paarwei-
se über ihre individuellen Verbalisierun-
gen aus. Gerade bei bedingten Wahr-
scheinlichkeiten unterscheiden sich die 
Formulierungen häufig an entscheiden-
den Stellen, weil z.B. nicht genau darauf 
geachtet wird, welches Ereignis vor dem 
anderen eintritt. Wir wägen schließlich 
gemeinsam ab, wodurch möglicherwei-
se Missverständnisse auftreten könnten, 
welche Formulierungsvorschläge be-
sonders präzise sind, welche nicht zu-
treffen. Nichtzutreffende Formulierun-
gen sind dabei ausdrücklich als Lern-
gelegenheiten willkommen und werden 
gern für eine Umkehraufgabe genutzt: 
Ich fordere die Schülerinnen und Schüler 
auf, zu der nichtzutreffenden Formulie-
rung eine passende Symboldarstellung 
anzugeben.

Selbständig Übersetzen 
zwischen verschiedenen 
Darstellungsformen

Auch der Übersetzungsprozess von der 
einen Darstellungsform in die andere hilft 
den Schülerinnen und Schülern, sich ver-
ständlich auszudrücken. So üben sie eine 
Tabelle in beispielsweise einen Zeitungs-
text umzuformulieren oder ein Baumdia-
gramm in eine Tabelle. Hierbei tauchen 
immer wieder Übersetzungsfragen auf: 
Was genau wird aus dem Baumdia-
gramm in der Tabelle oben links einge-
tragen? Was zeigt die eine Darstellungs-
form, was die andere weglässt? Die in-
haltliche Auseinandersetzung führen die 
Schülerinnen und Schüler, je nach Situ-
ation, in Partnerarbeit oder Dreiergrup-
pen durch und üben sich so kontinuier-
lich im mathematischen und allgemein 
im präzisen Kommunizieren. Die indivi-
duellen Lösungen vergleichen sie mithil-
fe vorbereiteter Lösungskarten. Die ge-
gebenen Lösungen sind wiederum ma-
thematischer Gesprächsanlass. Ich ach-
te in dieser Übungsphase vor allem auf 
den Sprachgebrauch meiner Schülerin-
nen und Schüler: Sind Aussagen miss-
verständlich, hake ich provozierend ein, 
wenn nicht von einer Mitschülerin oder 
einem Mitschüler von selbst eine ent-
sprechende Nachfrage kommt.

Gelerntes im Lerntagebuch 
reflektieren

Zur Sicherung des Gelernten verfassen 
die Schülerinnen und Schüler einen Ein-
trag zum Thema in ihrem Lerntagebuch. 
Das schriftliche Ausformulieren ist so-
wohl inhaltlich als auch sprachlich lern-
förderlich (vgl. Ruf/Gallin 2005). Hierbei 
sind sie zunächst aufgefordert, eine ei-
gene Problemfrage als Ausgangspunkt 
zu formulieren. Eine Problemfrage könn-
te hier zum Beispiel sein: »Kommt man 

Mathematisches Argumentieren 
ist die Basis, um die Aussagekraft 
von HIV- oder Schwangerschafts-
tests prüfen zu können. Neben der 
Nutzung elementarer stochasti-
scher Kompetenzen müssen Schü-
lerinnen und Schüler sich dafür 
mathematisch präzise ausdrücken 
können. Wie kann durch Lernta-
gebucheinträge mathematisches 
Argumentieren geübt werden? 
Wie kann dafür der Wechsel von 
Fach- zur Alltagssprache genutzt 
werden?
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beim Schwangerschaftstest zu einem 
ähnlich überraschenden Ergebnis wie 
beim HIV-Antikörpertest?«. Ich lege ins-
besondere bei der Formulierung die-
ser Frage großen Wert auf Individuali-
tät, damit sie möglichst dicht am eige-
nen Fragehorizont der Schülerin oder 
des Schülers ansetzt. Sodann beant-
worten die Lernenden die aufgeworfe-
ne Frage schriftlich. Dabei müssen sie 
Zusammenhänge aufzeigen, verwen-
dete Formeln oder andere symbolische 
Darstellungen erklären und zugleich ma-
thematisch verständlich, gegebenenfalls 
auch anhand weiterer Beispiele, in eige-
nen Worten argumentieren. Als Unter-
stützung im Schreibprozess klebt auf der 
Innenseite eines jeden Lerntagebuchde-
ckels die »Strategiekarte« (Abb. 1, vgl. 
Amberg 2014), so ist sie immer verfüg-
bar. Die Karte enthält Impulsfragen, die 
das Argumentieren fördern. Ein Verzicht 
auf den Einsatz der Strategiekarte führt 
meiner Erfahrung nach zu deutlich we-
niger lernförderlichen Schreibprozessen. 
Für geübte Lerntagebuchautorinnen und 

-autoren ist eine in den Impulsfragen re-
duzierte Strategiekarte denkbar.

Rückmeldung zum Lerntagebuch

Meine Rückmeldungen zu den Lerntage-
bucheinträgen erfolgen mithilfe von kog-
nitiv aktivierenden Impulsen. Dafür nut-
ze ich schriftliche Randbemerkungen, die 
sich direkt auf die Schülerformulierun-
gen beziehen. Ich frage beispielsweise 
nach Verallgemeinerungsmöglichkeiten 
einer aufgestellten Behauptung, provo-
ziere Begründungen durch Randbemer-
kungen oder ermuntere zum Darstel-
lungswechsel. Damit Platz für den lern-
förderlichen Dialog vorhanden ist, gebe 
ich vor, dass ein mindestens 10 cm brei-
ter Rand auf den Lerntagebuchseiten 
frei bleibt. Anfänglich habe ich Post-
its für meine Rückmeldungen verwen-
det, da das Lerntagebuch ein persön-
liches Lerninstrument ist. Die Post-its 
gingen jedoch hin und wieder verloren 

– und damit auch die unschätzbar wich-
tigen Spuren des Lernprozesses. Diese 
Spuren sollen sichtbar vorhanden blei-
ben, damit das Lerntagebuch sein Po-
tenzial als Lerninstrument auch wirklich 
entfalten kann. Mittlerweile gebe ich die 

Rückmeldungen durch Randbemerkun-
gen mit Bleistift.

Gelingensbedingungen

Durch die mathematische Auseinander-
setzung sind die Schülerinnen und Schü-
ler sensibilisiert, mit alltäglichen Infor-
mationen kritischer umzugehen. Manch-
mal lohnt sich der genauere Blick auf die 
Abhängigkeiten, nicht nur im Fach Ma-
thematik. In der darstellungswechselge-
prägten Befassung mit bedingten Wahr-
scheinlichkeiten entfaltet sich ihr allge-
meinbildender Wert: Wesentlich für das 
fundierte Argumentieren ist es, Bezie-
hungen herzustellen und zu sehen, wel-
che Auswirkungen sich aus ganz unter-
schiedlichen Verhältnismäßigkeiten er-
geben. Um im Fachunterricht bewusst 
auch auf überfachliche Kompetenzen 
zu fokussieren, erscheint es hilfreich, 
Schülerfragen ernst zu nehmen und die 
Lerngegenstände hinsichtlich ihrer je-
weiligen Allgemeinbildungschancen zu 
durchleuchten. Letztere ließen sich zum 
Beispiel in den Schulcurricula transpa-
rent machen, indem dort fachliche Anfor-
derungen je mit Konkretisierungen zur 
Selbstkompetenz, zur sozial-kommuni-
kativen Kompetenz und zur lernmethodi-
schen Kompetenz verknüpft würden. Ma-

thematisch zu argumentieren kann be-
sonders gefördert werden, wenn Schü-
lerinnen und Schüler
•	Symbolsprache in Alltagssprache um-

formen und andersherum,
•	verschiedene Darstellungsformen ex-

plizit nutzen,
•	 impulsfragengeleitete Lerntagebuch-

einträge verfassen,
•	ausreichend Übungsphasen mit Ge-

sprächsanlässen haben.
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Das Lerntagebuch im Mathematikunterricht 
Strategiekarte 
 
 

Strategiekarte für Einträge in das Lerntagebuch 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In Anlehnung an: mathematik lehren 156 (2009), S.20. 

Überwachen Sie Ihr eigenes Verständnis: 
 

• Was aus den Themen des Mathematik-
unterrichts haben Sie noch nicht ver-
standen? Was richtig gut?  

• Was für Fehler haben Sie gemacht oder 
was ist Ihnen schwer gefallen? Warum? 
Beschreiben Sie genau! 

• Sind Sie sogar schon sicher genug, um sich 
an neue Themen heranzuwagen? 

Organisieren Sie! Stellen Sie Ihr 
mathematisches Thema übersichtlich dar: 

 

• Was sind die wichtigsten Begriffe, Formeln 
oder Regeln? 

• Wie hängen die mathematischen Themen 
miteinander zusammen? Was ist der „rote 
Faden“? 

• Wie können Sie das Wichtigste hervorheben 
und Zusammenhänge sichtbar machen? 

Verbinden Sie besonders wichtige, interessante oder 
schwierige Lerninhalte mit etwas, das Sie schon wissen: 
 

• Haben Sie zu Ihrem Thema schon mal etwas gehört, gesehen oder 
erlebt? 

• Wo und wie könnten Sie das Gelernte – auch außerhalb der Schule 
– verwenden? 

• Fällt Ihnen ein eigenes Beispiel dazu ein? 
 

Erklären Sie im Lerntagebuch das neu Gelernte: 
 

• Bei Formeln: Warum sieht diese Formel so aus? 
• Warum wird eine Regel bei einer bestimmten Aufgabe 

angewendet? 
• Erklären Sie die Beispielaufgaben so, dass ein Mitschüler, der nicht 

alle Einzelheiten des Themas kennt, diese gut verstehen könnte. 

• Sind manche Lerninhalte nach dem 
Schreiben klarer geworden? 

• Ist Ihnen noch etwas unklar? Wenn ja, 
formulieren Sie dazu Fragen für die nächste 
Mathematik-Stunde! 

Abb. 1: Strategiekarte für Einträge  
in das Lerntagebuch
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Bewertungskompetenz fördern 
im Chemieunterricht
Sollte man Bengalos im Stadion doch erlauben?

»Unser Vorschlag ist eine riesige Dunst-
abzugshaube über dem Fanblock«, kom-
mentiert eine Schülerin der 8. Klasse am 
Hansa-Gymnasium ihre Gruppendiskus-
sion mit einem Grinsen. Die Schülerinnen 
und Schüler sitzen in Dreiergruppen um 
Tische im Chemieraum. Sie diskutieren 
über die illegale Bengalo-Nutzung in der 
Südkurve. »Pyrotechnik ist kein Verbre-
chen« behauptet manch ein Fußballfan. 
Rechtlich ist der Einsatz von Bengalos in 
Stadien verboten. Erst wer auch die che-
mischen Prozesse während der Verbren-
nung versteht, kann fundiert mitdiskutie-
ren. Mit dem Lernarrangement zur Fra-
ge nach einem Verbot von Pyrotechnik in 
Fußballstadien wird eine tagespolitische 
Diskussion mit dem Erlernen von chemi-
schem Fachwissen verknüpft. Diese poli-
tisierende Fragestellung eignet sich gut 
als erster Baustein zur Förderung der 
Bewertungskompetenz. Später wird sie 
an unserer Schule weiter gefördert, u. a. 
durch Lernarrangements zu Energiever-
sorgung (z. B. Brennstoffzellen in Autos) 
oder zum Haushalt (z. B. Waschmittel als 
Umweltfaktor).

Bewertungskompetenz fördern

Damit die Schülerinnen und Schüler eine 
tagespolitische Fragestellung auf Basis 
chemischer Sachverhalte diskutieren 
können, gliedert sich die Unterrichtsein-
heit in drei Phasen: (1) die chemischen 
Prozesse verstehen, (2) die Perspektive 
eines Diskutanten in einer Gruppendis-
kussion übernehmen, (3) den Sachver-
halt persönlich bewerten.

Wer die Gefahr von Bangalos fach-
lich einschätzen möchte, muss die che-
mischen Prozesse bei der Verbrennung 
verstehen. Deshalb führen wir als Vor-
bereitung auf die eigentliche Diskussi-
on Versuche zur Flammenfärbung der 
Alkali- und Erdalkalimetalle durch. Au-
ßerdem wird ein bengalisches Feuer 
im Unterricht präsentiert. Die Schüle-
rinnen und Schüler werten die Versu-
che aus und erarbeiten sich dabei den 
fachlichen Hintergrund. Um die Thema-
tik aus verschiedenen Perspektiven zu 
beleuchten, nehmen die Schülerinnen 
und Schüler mithilfe ausgewählter Zei-
tungsartikel in einem Rollenspiel ver-
schiedene Positionen ein. Zentral ist 
hierbei, dass sie ihre Argumente auch 
begründen. Anhand von Filmausschnit-
ten erhalten sie weitere Informationen 
über das konkrete Gefährdungspoten-
tial von Bengalos und bilden sich ab-
schließend eine Meinung zur Frage des 
Verbots.

Verschiedene  
Positionen einnehmen

Damit die Schülerinnen und Schüler ler-
nen, einen Sachverhalt kontrovers aus 
verschiedenen Positionen zu bewerten, 
erhalten sie jeweils einen Zeitungsarti-
kel mit einer rollenspezifischen Aufga-
benstellung. Sie nehmen entweder die 
Rolle als Fußball-Fan, als DFB-Vertre-
terin bzw. -Vertreter oder als Pyrotech-

nikerin bzw. -techniker ein. Nach einer 
entsprechenden Einlesezeit notieren 
sich alle Schülerinnen und Schüler ei-
gene Argumente, die ihre entsprechen-
de Rolle in der anschließenden Diskus-
sion unterstützen. Alternativ können sie 
sich in rollenhomogenen Gruppen zu-
sammenfinden, sammeln mögliche Ar-
gumente für die anschließende Diskus-
sion mit den Vertreterinnen und Vertre-
tern anderer Statusgruppen und halten 
diese fest. Nachdem die Schülerinnen 
und Schüler für ihre rollenspezifische 
Aufgabe gerüstet sind, diskutieren sie 
in Dreiergruppen.

Argumente finden

Die für die Rollen ausgewählten Zei-
tungsartikel sind mit etwa ein bis zwei 
DIN-A4-Seiten sehr umfassend. Ausrei-
chend lange Einlesezeiten, um verschie-
dene Argumente zu sammeln, sind des-
halb nötig. Die Lernenden müssen hier 
verschiedene sprachliche Anforderun-
gen bewältigen. Sie müssen sowohl In-
formationen aus einem Text entneh-
men und diese in eigenen Worten zu-
sammenzufassen als auch argumentati-
ve Sprechakte vollziehen, um ihre Posi-
tion zu begründen. Im Sinne des sprach-
förderlichen Fachunterrichts sind fol-
gende Differenzierungsmöglichkeiten 
denkbar:
•	Hervorhebung wichtiger Aspekte aus 

den Artikeln für die Rollenposition;
•	Verwendung von Textauszügen anstel-

le der kompletten Artikel, beispielswei-
se Schlagzeilen oder knappe State
ments;

•	Umformulierung der Statements von 
bildungs- in eher umgangssprachliche 
Sätze durch die Lernenden;

•	Einbeziehen anderer Darstellungsfor-
men, beispielsweise die Erstellung ei-
nes Comics mit aussagekräftigen Bil-
dern und wichtigen Argumenten.

Wenn tagespolitische Diskus-

sionen in den Chemieunterricht 

einbezogen werden, lernen Schü-

lerinnen und Schüler Argumente 

auf ihren sachlichen und ideologi-

schen Anteil zu prüfen. Wie kann 

chemisches Wissen in tagespoli-

tische Diskussionen einbezogen 

werden? Wie kann durch Grup-

pendiskussionen die Bewertungs-

kompetenz gefördert werden? 

Welche Unterstützung brauchen 

Lernende, um eigene Argumente 

zu finden?
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Die eigene Position begründen

Nach den Diskussionen in Kleingruppen, 
schlüpfen alle wieder aus ihren Rollen. 
In der letzten Phase werden die Argu-
mente der verschiedenen Positionen ge-
prüft. Die Schülerinnen und Schüler be-
gründen abschließend ihre eigene Positi-
on. Mithilfe einer Daumenprobe kann die 
Lehrperson herausfinden, welche Grup-
pen zu einer Einigung gekommen sind 
und welche Schülerinnen und Schüler 
sich für und welche sich gegen den le-
galen Gebrauch von Bengalos im Stadion 
aussprechen. Besondere Vorschläge und 
mögliche Rahmenbedingungen für den 
Einsatz von Bengalos, wie beispielswei-
se die Idee der Dunstabzugshaube, kön-
nen am Smartboard oder an der Tafel ge-
sammelt werden. Auf diese gesammel-
ten Ideen aller Gruppen können die Schü-
lerinnen und Schüler dann im nächsten 
Schritt Bezug nehmen und ihre persönli-
che Stellungnahme daran aufhängen. Si-
cher haben nicht alle Kleingruppen die 
gleichen Vorschläge diskutiert, so dass 
hier neue Aspekte für den eigenen Be-
wertungsprozess hinzukommen.

Zum Abschluss können kurze Video-
ausschnitte zum Thema helfen, da-
mit die Schülerinnen und Schüler sich 
selbst positionieren. Beispielsweise 
ein Video, das eindrücklich die enor-
me Rauchentwicklung bei der Verbren-
nung von Bengalos im Fanblock eines 
Fußballstadions zeigt. Die Schülerinnen 
und Schüler äußern sich im Nachgang 
der Filme mit einer Meldekette begrün-
det dazu, ob sie die Verbrennung von 
Bengalos in Fußballstadien verbieten 
oder unter welchen Bedingungen sie 
diese erlauben würden. Bisherige Er-
fahrungen zeigen, dass sich die Schü-
lerinnen und Schüler, die für ein Verbot 
stimmen, bei der Argumentation vor al-
lem auf die Hitze- und Rauchentwick-
lung stützen. Diese wird sowohl im Rah-
men der durchgeführten Versuche als 
auch in den Filmausschnitten sehr deut-
lich. Vor allem eingefleischte Fußball-
fans unter den Schülerinnen und Schü-
lern stimmen gegen ein grundsätzliches 
Verbot. Sie nutzen dazu vor allem Ar-
gumente aus dem Zeitungsartikel zur 
Idee des kontrollierten Einsatzes von 

Bengalos im Stadion. Doch auch die-
se Schülerinnen und Schüler beziehen 
in der Regel das erworbene chemische 
Fachwissen ein. Sie stellen dann fest, 
dass eine Legalisierung nur unter sehr 
strikten Bedingungen möglich ist, die 
die Frage aufwerfen, ob dann noch je-
mand Bengalos auf legalem Wege ein-
setzen möchte.

Gelingensbedingungen

Die beschriebene Verknüpfung chemi-
scher Fachinhalte mit einer tagespoliti-
schen Fragestellung nutze ich für eine 
gezielte Förderung der Bewertungskom-
petenz. Um dieses Lernarrangement er-
folgreich umzusetzen, sind aus meiner 
Sicht folgende Punkte anzumerken:

Die Schülerinnen und Schüler müssen 
im Vorfeld so vorbereitet werden, dass 
sie ein grundlegendes Verständnis der 
Reaktivität von Alkali- und Erdalkalime-
tallen besitzen.

Möchte man explizit eine Leistungs-
überprüfung an dieses Lernarrange-
ment anschließen, sollte man entspre-
chend ergebnisoffene Antwortformate 

zulassen, bei denen die kritische Analy-
se eines Sachverhaltes und nicht deren 
Ergebnis im Vordergrund steht.

Eine Reflexion der eingesetzten Me-
thoden durch die Lehrperson nach der 
ersten Erprobung mit der eigenen Lern-
gruppe ist hilfreich, um z. B. die zeitlichen 
Rahmenbedingungen anzupassen. Wird 
das Lernarrangement in Teilen des Jahr-
gangs oder im ganzen Jahrgang paral-
lel eingesetzt, ist eine Abstimmung unter 
den Lehrenden eine hilfreiche Ergänzung.

Ausreichend Zeit für die mehrperspek-
tivische Bearbeitung des Themas soll-
te eingeplant werden, auch wenn ande-
re Themen dadurch weniger intensiv be-
arbeitet werden können.

Daniel Schluckebier ist Lehrer für Chemie und 
Mathematik sowie Projektbetreuer für die 

Wettbewerbe Jugend Forscht  
und Schüler Experimentieren  

am Hansa-Gymnasium Bergedorf.
Hermann-Distel-Straße 25, 21029 Hamburg 

Daniel.Schluckebier@hansa-gymnasium.de

Abb 1: Auszug aus dem Arbeitsauftrag für die Gruppendiskussion 
Quelle Textauszug »Vorfälle mit Pyrotechnik …«: www.welt.de/sport/fussball/
article12174703/DFB-ueberlegt-Feuerwerk-im-Stadion-zu-erlauben.html
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Modellkompetenz fördern  
im Wirtschaftsunterricht
Von Brötchen, Würstchen und Landkarten

»Stellen wir uns eine Volkswirtschaft vor, 
in der nur zwei Güter produziert werden: 
Würstchen und Brötchen. Die Konsumen-
ten würden dann zu jedem Würstchen 
ein Brötchen wollen und umgekehrt. Die 
menschliche Arbeitskraft wäre der einzi-
ge Produktionsfaktor. Okay, Auszeit: Hat 
das etwas mit ernsthafter Ökonomie zu 
tun?« So sieht am Gymnasium Hochrad 
mein Einstieg in die erste Stunde des (bi-
lingualen) Ökonomie-Unterrichts in der 
Studienstufe aus. Das Ziel: von Beginn 
an Modellkompetenz fördern.

Warum wir über Modelle 
sprechen sollten

Als ich vor elf Jahren mit dem schuli-
schen Wirtschaftsunterricht begann, 
merkte ich bald: Mit den Modellen, die 
ich aus dem VWL-Studium kannte, war in 
der Schule kein Blumentopf zu gewinnen. 
Oft setzen sie mathematische Kenntnis-
se weit über Abitur-Niveau voraus. Und 
selbst wo das nicht der Fall ist, bleiben 
sie für die Schülerinnen und Schüler zu 
abstrakt. Der Transfer zur realen Wirt-
schaft gelingt den Schülerinnen und 
Schülern kaum. Allerdings sind Modelle 
zentral, um wirtschaftliche Zusammen-

hänge nachvollziehen zu können. So be-
gann ich, die Modelle in Alltagsphänome-
ne zu übersetzen: in Würstchen und Bröt-
chen zum Beispiel. Die Anschaulichkeit 
solcher Bilder baute Berührungsängs-
te ab und Brücken zum Verständnis auf, 
schuf aber ein neues Problem: Die Schü-
lerinnen und Schüler haben Schwierig-
keiten, solche Geschichten als ernsthafte 
Ökonomie zu akzeptieren. Bei manchen 
lösten sie Unmut, fast etwas Empörung 
aus. Sie wählen das Wirtschaftsprofil, 
um über große, bedeutende Themen zu 
sprechen. Und jetzt so ein Kinderkram! 
Weil Störungen Vorrang haben, wurde 
mir klar, dass ich dieses Unbehagen of-
fen thematisieren muss. Es gilt, erfahr-
bar zu machen: Diese scheinbar simp-
len Modelle stehen nicht im Widerspruch 
zu ernsthafter inhaltlicher Arbeit. Im Ge-
genteil: Bei reflektiertem Gebrauch eb-
nen sie den Weg zu einem grundlegen-
den wirtschaftlichen Verständnis weit 
über Talkshow-Niveau hinaus. Im ersten 
Halbjahr nehmen wir uns deshalb ausrei-
chend Zeit, um die Bedeutung von Mo-
dellen für die ökonomische Bildung zu 
reflektieren.

Modelle können helfen, das 
Wesentliche klarer zu sehen

Der eingangs beschriebene Unterrichts-
einstieg ist ein erster Schritt. Meine Fra-
ge wird in der Regel verneint: Ernsthafte 
Ökonomie sei das nicht. Umso größer das 
Erstaunen der Schülerinnen und Schüler, 
wenn ich offenbare, von wem das Zitat 
stammt: von dem Wirtschafts-Nobel-
preisträger Paul Krugman. Er nutzt sein 
simples Beispiel, um grundsätzliche Zu-
sammenhänge zwischen technologi-
schem Fortschritt, Produktivität und Be-
schäftigung durchzuspielen. Ersetzt man 
zwei Begriffe, bildet das Modell in Kurz-
form den Strukturwandel der US-ameri-
kanischen Volkswirtschaft seit 1970 ab: 

Die Beschäftigung aus dem industriel-
len Sektor (Würstchen) verlagerte sich 
in den Dienstleistungssektor (Brötchen).

Die Schülerinnen und Schüler erfah-
ren durch diesen Einstieg, dass Model-
le in der Wirtschaft dazu dienen, kom-
plexe Sachverhalte zu erklären. Dabei ist 
eine zentrale Erkenntnis, dass zu diesem 
Zweck bestimmte Ausschnitte aus der 
Wirklichkeit weggelassen werden. Die-
ses grundlegende Verständnis fördere 
ich durch ein einfaches Beispiel: Ich zei-
ge einen Landkarten-Ausschnitt und ein 
Foto der Straße Hochrad, an der unsere 
Schule liegt. Arbeitsauftrag: »Was lässt 
die Karte weg?« Die Antworten kommen 
zahlreich: Bäume, Büsche, Blumen, Gras, 
Briefkästen, Schilder, Autos, Laternen, 
Himmel, Wolken und vieles mehr. Ist die 
Karte also ein ganz schlechtes Abbild der 
Wirklichkeit? Nein, das finden die Schü-
lerinnen und Schüler nicht: »Gerade, weil 
sie so viel weglässt, findet man sich viel 
besser zurecht«. Wir kehren zu den Bröt-
chen und den Würstchen zurück. »Hier 
ist es ähnlich. Gerade weil das Modell so 
sehr vereinfacht, hilft es uns, viel klarer zu 
sehen«. Diese Grundsatzreflexion trägt 
mich durch die nächsten vier Semester. 
Immer wieder arbeiten wir mit Modellen. 
Und immer wieder erinnere ich: »Leute, 
das ist ein Modell. Modelle sind unsere 
Landkarten! Wie sinnvoll wäre eine Land-
karte im Maßstab 1:1? Denkt an Krugman, 
die Brötchen und die Würstchen.«

Annahmen von  
Modellen reflektieren

Das Beispiel zeigt noch etwas: Verschie-
dene Karten eignen sich für verschiede-
ne Zwecke. Wer seinen Garten umgestal-
ten will, braucht einen anderen Ausschnitt 
und eine andere Detailfülle als jemand, der 
den schnellsten Weg von München nach 
Hamburg sucht. Ein ökonomisches Mo-
dell kann sich gut für eine langfristige Be-

Modelle vereinfachen die Wirklich-
keit und helfen dabei, schwierige 
Zusammenhänge auf ein verständ-
liches Maß zu reduzieren. Wie 
können Schülerinnen und Schüler 
lernen, Modelle als Hilfsmittel zu 
nutzen, um komplexe Zusammen-
hänge besser zu verstehen? Wie 
können wir Lernende darin schu-
len, sich die Potentiale und Gren-
zen von Modellen bewusst zu ma-
chen? Wie können uns Modelle vor 
Denkfehlern bewahren?
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trachtung eignen, aber schlecht für eine 
kurzfristige – oder umgekehrt. Modelle 
haben bestimmte Annahmen, ausgespro-
chene und stillschweigende. Modellkom-
petenz zu entwickeln bedeutet auch: die 
Schülerinnen und Schüler darin zu schu-
len, sich diese Annahmen bewusst zu 
machen und sie kritisch zu bewerten. Ich 
übe daher von Beginn an folgende Routi-
ne ein: Bei jedem neuen Modell werden zu-
nächst die ausgesprochenen Annahmen 
gesammelt. Danach überlegen die Schü-
lerinnen und Schüler, welche stillschwei-
genden Annahmen relevant sein könnten. 
Schließlich bewerten sie die Realitätsnä-
he der Annahmen und diskutieren, was 
sich ändern könnte, würden sie variiert. 
Die Schritte zwei und drei sind erheblich 
anspruchsvoller. Hier braucht es biswei-
len mehr Hilfestellung. Auch eine binnen-
differenzierte Arbeitsteilung kann sinn-
voll sein. Beim Modell der vollkommenen 
Konkurrenz machen sich die Schülerinnen 
und Schüler die Annahmen beispielsweise 
arbeitsteilig bewusst. Eine Gruppe über-
trägt das Modell auf den Obstmarkt, die 
andere Gruppe auf den Versicherungs-
markt. Durch den Vergleich erkennen die 
Schülerinnen und Schüler, dass die An-
nahme symmetrischer Information (An-
bieter und Nachfrager wissen gleich viel 
über die Ware) sich zwar nirgends perfekt 
eignet, für den Obst- aber besser als für 
den Versicherungsmarkt. Die Schülerin-
nen und Schüler haben viel gelernt, wenn 

sie erkennen: Dass Modelle Grenzen ha-
ben, macht sie nicht wertlos. Wenn wir die 
Grenzen genau beschreiben, kann gerade 
das unser Denken weiterbringen.

Modelle können vor  
Denkfehlern bewahren

Krugman schrieb seinen Artikel 1999 als 
Reaktion auf ein Buch, das damals Furore 
machte. Der Autor, William Greider, be-
schwor eine düstere Zukunft voller Mas-
senarbeitslosigkeit. Krugman nutzt sein 
Modell, um zu zeigen, wie fragwürdig eine 
Argumentation ist, die vom industriellen 
Sektor auf den Arbeitsmarkt als Gan-
zem kurzschließt. Im Brötchen/Würst-
chen-Beispiel ist das offensichtlich. Bevor 
ich den Schülerinnen und Schülern Krug-
mans eigene Gedanken dazu gebe, frage 
ich sie: Wie konnte Greider ein so simp-
ler Denkfehler passieren? Interessanter-
weise kommen sie zu klugen Vermutun-
gen, obwohl sie Greiders Buch gar nicht 
gelesen haben: »Vielleicht war das Buch 
einfach zu realistisch. Vielleicht konnte 
man dadurch das Wesentliche nicht mehr 
so deutlich sehen wie bei den Brötchen 
und den Würstchen«. Wenn die Schüle-
rinnen und Schüler jetzt Krugmans eige-
nes Fazit bekommen, merken sie, dass er 
zu einem ganz ähnlichen Schluss kommt. 
Folgende Stelle lohnt es ganz genau zu 
besprechen: »[Greider] nahm sein The-
ma (und sich selbst) zu ernst, um intel-
lektuelle Spiele zu spielen. Eine Idee mit 

scheinbar trivialen Gedankenexperimen-
ten zu testen […] wäre unter seiner Würde 
gewesen. Und gerade weil er sich selbst 
so ernst nahm, waren seine Ideen so tö-
richt« (Krugmann 1999, S. 23). Durch die 
Auseinandersetzung mit diesem Beispiel 
verstehen die Schülerinnen und Schüler, 
dass gerade das Denken in Modellen eine 
Basiskompetenz der ökonomischen Bil-
dung darstellt.

Gelingensbedingungen zur 
Förderung von Modellkompetenz

Der bewusste und reflektierte Umgang 
mit Modellen, hilft Lernenden die Wirk-
lichkeit besser zu verstehen. Zum Auf-
bau von Modellkompetenz sind drei As-
pekte zentral:
•	Ritualisiert die Annahmen und den 

Zweck eines Modells reflektieren.
•	Lerngelegenheiten, in denen Schüle-

rinnen und Schüler die Vereinfachung 
als eine Stärke verstehen können, um 
komplexe Zusammenhänge zu veran-
schaulichen.

•	Ausreichend Gesprächsanlässe, um die 
Grenzen von Modellen zu diskutieren.

Literatur
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Abb. 1: Straße Hochrad auf einer Karte von Google Maps Abb. 2: Straße Hochrad auf einem Bild von Google Streetview
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Kommunikative Kompetenzen  
stärken durch Sprachförderung
Verkaufsgespräche führen, das A und O im Einzelhandel

Sommer 2016: Der neue Ausbildungs-
jahrgang der Kaufleute im Einzelhandel 
sowie der Verkäuferinnen und Verkäufer 
startet an unserer Schule. Schnell stellt 
sich heraus, dass einige Schülerinnen und 
Schüler erst seit kurzer Zeit in Deutsch-
land sind. Sie haben elementare Deutsch-
kenntnisse auf einem Sprachniveau der 
Stufe A2+ laut dem Gemeinsamen Euro-
päischen Referenzrahmen für Sprachen. 
Nach unseren Erfahrungen muss Sprach-
förderung immer integrativ im Fachunter-
richt stattfinden. Die integrative Sprach-
förderung im Fachunterricht reicht für 
diese Schülerinnen und Schüler allerdings 
nicht aus. Deshalb haben wir wöchent-
lichen additiven Sprachförderunterricht 
eingeführt. Damit unterstützen wir die 
Schülerinnen und Schüler, ihre sprachli-
chen Kompetenzen zu erweitern, um die 
schulischen und betrieblichen Herausfor-
derungen meistern zu können.

Der Sprachförderunterricht …

 … findet neben dem regulären Berufs-
schulunterricht statt. Nach sechs Stun-
den Fachunterricht haben die betreffen-
den Schülerinnen und Schüler noch zwei 
zusätzliche Unterrichtsstunden. Die Aus-
bildungsunternehmen unterstützen un-

sere Schülerinnen und Schüler dabei und 
integrieren die zusätzlichen Schulstun-
den in die Arbeitszeit. Auch das HIBB hat 
für das Schuljahr 2016/2017 kurzfristig 
entsprechende Zeitstunden pro Woche 
(WAZ) für die Lehrpersonen zur Verfü-
gung gestellt. In den Unterrichtsstunden 
arbeiten wir an den »Baustellen«, die die 
Schülerinnen und Schüler in erster Linie 
aus ihrem Fachunterricht, aber auch aus 
ihrem Alltag mitbringen. Es geht darum, 
die Schwierigkeiten mit der deutschen 
Sprache und vor allem mit der Fachspra-
che aus dem Unterricht auf den vier Zu-
gangskanälen Lesen, Schreiben, Spre-
chen und Hören zu verringern.

DaF- und Fachlehrperson 
unterrichten gemeinsam

Der Unterricht wird immer gemeinsam 
von einer DaF-Lehrperson und einer Fach-
lehrperson durchgeführt. Dies hat sich in 
der Umsetzung als unbedingt notwendig 
gezeigt. Die Lehrpersonen müssen einer-
seits über fundiertes Fachwissen verfügen, 
um beispielweise die Unterschiede zwi-
schen »Besitz und Eigentum« oder »Mie-
te und Pacht« erklären zu können. Ande-
rerseits muss ein umfangreiches Wissen 
im lexikalischen und grammatikalischen 
Bereich vorhanden sein, um beispielswei-
se Wörter mit ihrer Wortherkunft zu er-
klären. Zusätzlich ist Wissen aus dem Be-
reich der Fremdsprachendidaktik erfor-
derlich. So ist beispielsweise die Erklä-
rung des Dativs und Akkusativs über die 
Fragewörter Wen? und Wem? nur für di-
alektfreie Muttersprachler verständlich 
(vgl. Brinitzer et al. 2016). Nicht-Mutter-
sprachler müssen lernen, wann und wa-
rum man bei welchen Verben Akkusativ 
oder Dativ verwendet (vgl. ebd.).

Drei Unterrichtsphasen

Die Unterteilung des Unterrichts in drei 
Phasen hat sich bewährt. In der ersten 

Phase klären die Schülerinnen und Schü-
ler unklare Wörter aus dem Fachunter-
richt sowie aus ihrem Arbeitsalltag. Hier-
zu führen sie ein Fachglossar, was in der 
Folgestunde immer wieder aufgegriffen 
wird. Zur Wiederholung setzen wir bei-
spielsweise das Spiel Tabu ein. Es zeigt 
sich, dass die Schülerinnen und Schüler 
wesentlich mehr Worte nicht verstehen, 
als sie im normalen Fachunterricht zei-
gen. Zwar können sie auch im Fachun-
terricht unklare Worte klären, doch auf-
grund ihrer geringen Deutschkenntnisse 
haben sie Hemmungen, sich im Fachun-
terricht zu beteiligen. Im Sprachförder
unterricht trauen sie sich, die sprach-
lichen Unklarheiten anzusprechen. In 
der zweiten Phase werden sprachliche 
Grundlagen gefestigt. Ein grammatika-
lisches Thema bildet hier den Schwer-
punkt. Bevorzugt berücksichtigen wir 
die Wünsche der Schülerinnen und 
Schüler. Unter anderem haben wir die 
Regeln zur Groß- und Kleinschreibung, 
Relativsätze sowie eine alternative Me-
thode zum Textverständnis behandelt. 
Die dritte Phase des Unterrichts bezieht 
sich auf die kommunikativen Kompeten-
zen. Das Sprechen und das Verstehen 
sind für die Arbeit im Einzelhandel von 
großer Bedeutung. Deshalb erproben 
die Schülerinnen und Schüler beispiels-
weise Verkaufs- und Telefongespräche 
mit Kunden.

Positive Wirkung auf  
den Fachunterricht

Wir wussten zu Beginn des Sprachför-
derunterrichts nicht, was uns erwar-
tet. Nach den ersten Stunden stellen wir 
fest, dass die Schülerinnen und Schüler 
alles, was wir ihnen anbieten, begeistert 
aufnehmen und umsetzen. Sie nehmen 
die Möglichkeit, sich in einem geschütz-
ten Raum sprachlich zu erproben, dan-
kend an. Mit der Zeit beobachten wir bei 

Verkaufsgespräche führen gehört 
zum Alltag im Einzelhandel. Die 
Kundschaft zu beraten setzt vor-
aus, ihre Anliegen zu verstehen und 
sich selbst ausdrücken zu können. 
Eine zusätzliche Herausforderung 
für Auszubildende mit Deutsch als 
Zweitsprache. Wie kann Sprach-
förderunterricht sinnvoll struktu-
riert werden? Wie können alle im 
Fachunterricht von der Mehrspra-
chigkeit profitieren?
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den Rollenspielen eine größere sprach-
liche Sicherheit im Bereich der mündli-
chen Kommunikation. Diese Sicherheit 
können sie wiederum im Fachunterricht 
nutzen. Hier stellen wir eine vermehrte 
mündliche Mitarbeit fest. Auch das Text-
verständnis verbessert sich durch eine 
strukturiertere Vorgehensweise bei der 
Texterschließung. Im schriftlichen Be-
reich sind allerdings Lernerfolge nur sehr 
langsam erkennbar. Deshalb ist es wün-
schenswert, den Sprachförderunterricht 
auf mehr als nur zwei Stunden pro Wo-
che und auf alle Ausbildungsjahre aus-
zudehnen. Zudem legen die Schülerinnen 
und Schüler auch im Ausbildungsalltag 
ihre sprachlichen Hemmungen Schritt 
für Schritt ab. Sie trauen sich, Kunden-
telefonate entgegenzunehmen und im 
persönlichen Gespräch sowohl mit Kun-
dinnen und Kunden als auch mit Kolle-
ginnen und Kollegen nachzufragen, falls 
sie etwas nicht verstehen.

Mehrsprachigkeit im 
Fachunterricht nutzen

Im Fachunterricht profitiert die gesam-
te Klassengemeinschaft von der größe-
ren sprachlichen Vielfalt, da sich auch 
die Mitschülerinnen und Mitschüler be-
wusst werden, welchen Stellenwert ein 
angemessenes sprachliches Handeln in 
Beruf und Alltag hat. Die Schülerinnen 
und Schüler sprechen unter anderem 
an, wenn identische Worte in verschie-
denen Sprachen unterschiedlich ausge-
legt werden. Alle bauen dadurch ihre in-
terkulturellen Kompetenzen im Einzel-
handel aus. So thematisieren wir un-
terschiedliche kulturelle Gewohnheiten 
sowie Handlungs- und Arbeitsweisen 
in verschiedenen Kulturkreisen. In an-
deren Kulturkreisen wird beispielswei-
se beim Bezahlen nicht auf den Cent 
genau berechnet, sondern zu Gunsten 
der Kundschaft abgerundet. Diese über-
fachliche Kompetenz ist heute aus dem 
globalen Lebensalltag und Arbeitsmarkt 
nicht mehr wegzudenken. Neben dem 
sprachlichen Förderbedarf, den einige 
Schülerinnen und Schüler mitbringen, 
erleben sie in diesen Unterrichtssitua-
tionen, welche wertvolle kulturelle Res-
source sie in den Ausbildungsprozess 
mit einbringen können.

Rahmenbedingungen für 
zukünftige Sprachförderung

Die Schülerinnen und Schüler empfin-
den den Sprachförderunterricht als eine 
sehr große Bereicherung und wünschen 
sich eine Fortführung auch im zweiten 
Ausbildungsjahr. Deshalb setzen wir uns 
dafür ein, dass wir die Sprachförderung 
weiterführen und ebenso im neu star-
tenden Ausbildungsjahrgang etablieren. 
Nach den ersten Erfahrungen erscheinen 
uns vier Rahmenbedingungen für Unter-
richt förderlich:
•	Die Sprachförderung sollte direkt zum 

Start der Ausbildung beginnen.
•	Der Unterricht wird von einer Fachlehr-

person und einer DaF-Lehrperson ge-
meinsam durchgeführt.

•	Die Gruppengröße beträgt idealerwei-
se 8 bis 10 Schülerinnen und Schüler.

•	Die Ausbildungsunternehmen integrie-
ren die zusätzlichen Schulstunden in 
die Arbeitszeit der Schülerinnen und 
Schüler.

•	Die Schulleitung und das HIBB erken-
nen die bestehende Notwendigkeit der 
Förderung dieser Schülerinnen und 
Schüler und stellen die benötigten Res-
sourcen zur Verfügung.

Literatur
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Corinna Baspinar ist DaF-Lehrkraft 
und Anika Schulte ist Lehrkraft sowie 

Sprachförderbeauftrage an der neuen BS02. 
Zuvor unterrichteten sie beide an der H13 – 

Berufliche Schule Eppendorf.
Corinna.Baspinar@wibes.de
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Abb. 2: Schülerinnen entwickeln 
Strukturen für ein gelungenes Tele-
fongespräch mit einem Kunden

Abb. 1: Schüler erproben ein Ver-
kaufsgespräch im Rollenspiel
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Demokratie will gelernt sein
Meinungsfreiheit ist nicht überall so selbstverständlich wie bei uns. Das haben 
Schülerinnen und Schüler der Stadtteilschule Stellingen im Rahmen eines Schü-
leraustauschs mit Bosnien gelernt. An der Hamburger Schule gehört Demokratie-
erziehung zum Bildungsauftrag.

Wer in Deutschland aufgewachsen ist, für 
den ist Meinungsfreiheit eine Selbstver-
ständlichkeit. Artikel 5 des Grundgeset-
zes gibt jedem Bundesbürger das Recht, 
seine Meinung in Wort, Schrift und Bild 
frei zu äußern. Dass dieses Recht aller-
dings sogar in manchen europäischen 
Nachbarländern nur auf dem Papier be-
steht, haben 17 Schülerinnen und Schü-
ler der Stadtteilschule Stellingen bei ei-
nem Schüleraustausch in Bosnien-Her-
zegowina erlebt. »In Bosnien sprechen 
die Menschen aus Angst vor Repressali-
en in der Öffentlichkeit lieber keine po-
litischen Themen an«, erzählt Abiturient 
Finn (18). Der Bosnienkrieg, vor 22 Jah-
ren blutig beendet, sei in der Gast-Schu-
le in Sarajevo sogar ganz und gar tabu. 
»Das Thema wird im Geschichtsunter-
richt einfach ausgelassen«, berichtet 
Klassenkameradin Nora (18). Die Ju-
gendlichen haben vor Ort erlebt, dass 

Meinungsfreiheit nicht überall so selbst-
verständlich ist wie bei uns.

Bereits seit 2005 organisiert die 
Stadtteilschule Stellingen Austausch-
projekte mit dem Vierten Gymnasium in 
der bosnischen Metropole Sarajevo. Im 
Rahmen der zweiwöchigen Auslands-
aufenthalte können die Schüler nicht 
nur ihre Fremdsprachenkenntnisse ver-
tiefen, sondern gleichzeitig erste inter-
kulturelle Erfahrungen sammeln. Denn 
die Jugendlichen sind in ihren Gastfami-
lien und beim Schulbesuch gleich mitten 
im Geschehen und lernen auf diese Wei-
se Land und Leute im alltäglichen Leben 
kennen. Nicht selten blicken die Schü-
ler nach einer solchen Reise mit anderen 
Augen auf ihre Heimat. Nora: »Zu Hau-
se regen wir uns auf, wenn in der Schu-
le mal ein Smartboard nicht funktioniert, 
in Sarajevo hängt nur eine einfache Tafel 
an der Wand.« Mitschüler Finn ergänzt: 

»Uns geht es extrem gut in Deutsch-
land.«

Der Bosnien-Schüleraustausch ist 
nicht das einzige Auslandsprojekt der 
Schule. Auch mit Schulen in Spanien und 
Nicaragua bestehen langjährige Koope-
rationen. »Schüler brauchen mehr als 
nur guten Unterricht«, findet Schulleiter 
Bernd Mader. Durch die Projekte wür-
den die Jugendlichen lernen, ihren Ho-
rizont zu erweitern und über den eige-
nen Tellerrand hinauszublicken. So hat 
beispielsweise ein Straßenkinder-Projekt 
mit einer Partnerschule in Nicaragua, für 
das die Schüler Spenden mitgebracht ha-
ben, einen bleibenden Eindruck hinter-
lassen. Ernesto (19) erzählt: »Wir ha-
ben Kinder kennengelernt, die den gan-
zen Tag betteln und nicht zur Schule ge-
hen. Naomi (18): »Dort herrscht bittere 
Armut, die Regierung kümmert sich nicht 
um das Volk.« Marten (16): »Wir haben 
echt Glück, in Deutschland zu leben und 
zur Schule gehen zu können.«

Austauschprojekte sind ein Weg, den 
Schülern im Vergleich aufzuzeigen, dass 
es auf der Welt große Unterschiede gibt, 

Schüleraustausch mit Granada in Spanien.  
Foto: STS Stellingen



Hamburg macht Schule  4|2017	
25

BSB-Info

wenn es um Meinungsfreiheit, Bildungs-
möglichkeiten und Demokratieverständ-
nis geht. Daneben gibt es an der Stadt-
teilschule Stellingen eine ganze Reihe 
praktischer Möglichkeiten für Schülerin-
nen und Schüler, die Rechte und Pflich-
ten wahrzunehmen, die Meinungsfrei-
heit und Demokratieverständnis bieten, 
beziehungsweise erfordern: sich einzu-
bringen, mitzubestimmen und den Schul-
alltag mitzugestalten. Seit drei Jahren 
gibt es beispielsweise den Ganztags-
kurs »Schülerzeitung«, an dem zurzeit 
rund 20 Fünft- bis Achtklässler teilneh-
men. In den »Stelli News« berichten die 
Nachwuchs-Journalisten über alles, was 
die Schule und die Schüler bewegt: vom 
weltweit größten Schachturnier, bei dem 
die Schule in diesem Jahr den Wanderpo-
kal gewonnen hat, über ein Interview mit 
Bildungssenator Ties Rabe bis hin zum 
G20-Gipfel, der Thema auf einer Pres-
sekonferenz für Schülerzeitungsredak-

teure im Hamburger Rathaus war. »Das 
war allerdings etwas langweilig, weil im-
mer die gleichen Fragen gestellt wurden«, 
erinnert sich Adela (13).

Die beiden Siebtklässlerinnen Toni und 
Fiona, 13 Jahre alt, engagieren sich im 
Schülerrat. Die Zwillinge sind Spreche-
rinnen des Gremiums, nehmen an den 
regelmäßigen Sitzungen teil und orga-
nisieren die demokratischen Wahlen mit, 
die jetzt anstehen. »Mir gefällt beson-
ders, dass der Schülerrat jahrgangsüber-
greifend ist«, sagt Toni. »Auf diese Wei-
se lernt man auch die Schüler aus der 
Oberstufe kennen und kann sich austau-
schen.« Die Themen sind breit gefächert: 
Mal geht es darum, die Pausenhalle zu 
verschönern – hier haben alle Schüler ein 
Mitbestimmungsrecht –, mal steht die 
Hygiene der Schultoiletten in der Kritik, 
oder es wird diskutiert, wie der Müll bes-
ser getrennt werden kann. Verbindungs-
lehrer Jan Hüll, der als Vermittler zwi-

schen Schülern und Lehrkräften tätig ist, 
erinnert sich: »Der Schülerrat hätte es 
fast geschafft, das Handyverbot an der 
Schule zu kippen.«

Als Mikrokosmos der Gesellschaft 
können Schulen vermitteln, wie Demo-
kratie funktionieren sollte. Dazu braucht 
es zum einen gemeinsam entwickelte Re-
geln und feste Strukturen wie Schulkon-
ferenzen, Klassenräte und Schülervertre-
tungen, die ernst genommen und unter-
stützt werden. Zum anderen fördert die 
Arbeit an gesellschaftlich relevanten Pro-
jekten das Erleben von Demokratie. Für 
die Stadtteilschule Stellingen gehört bei-
des seit langem zum Schulalltag. Demo-
kratieerziehung wird hier groß geschrie-
ben.

Mitreden und mitbestimmen – das sol-
len aber nicht nur die rund 1 100 Schü-
lerinnen und Schüler, sondern auch die 
Eltern an der Stadtteilschule Stellingen. 
Bernd Mader: »Demokratiebildung ist 

Schulleiter Bernd Mader sagt: »Schüler brauchen mehr  
als nur guten Unterricht.«               Foto: Claudia Pittelkow

Spuren des Krieges in Sarajewo.      Foto: STS Stellingen

Sozialpädagogin Anna Knüppel besuchte mit Finn Christmann und  
Nora Debus Bosniens Hauptstadt Sarajewo.    Foto: Claudia Pittelkow
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wichtig bei uns. Unser Elternrat steht voll 
und ganz hinter der Schule, die Eltern 
arbeiten an der Entwicklung der Schule 
mit.« In einem eigenen Mensa-Ausschuss 
unter Leitung des Elternrats werde über 
die Qualität des Essens diskutiert. Seit-
dem gibt es weder Kuchen noch Scho-
kocroissants in der Kantine – was nach 
anfänglichem Murren gut akzeptiert wird. 
Außerdem gebe es an der Schule eine 
gute Feedback-Kultur, »keine Mecker-
runde«, so Mader. Der Pädagoge arbei-
tet bereits seit 21 Jahren an der »Stel-
li«, erst als Lehrer, später als Schullei-
ter. Seine Schülerschaft kennt er deshalb 
ganz genau. »Es ist großartig, wie hier 
alle Schüler – egal ob hochbegabt oder 
mit Förderbedarf – in ihrer Unterschied-
lichkeit zusammen lernen.«

Die Stadtteilschule Stellingen ist seit 
vier Jahren eine gebundene Ganztags-
schule, gestartet mit den Klassen 5 und 
6 und nun langsam hochwachsend. Zwei 
Jahre sei der Ganztagsbetrieb vorberei-
tet worden, berichtet Ganztagskoordina-
tor Ole Arnz. »Wir haben verschiedene 

Konzepte in Erwägung gezogen und uns 
schließlich für die gebundene Form ent-
schieden, wegen der Chancengleichheit«, 
so Arnz. Ziel sei gewesen, Schülerinnen 
und Schüler aus bildungsfernen Haushal-
ten mit einzubinden. Arnz: »Das funkti-
oniert im gebundenen Ganztag am bes-
ten.« Die größte Herausforderung dabei: 
mit dem Geld auskommen und für alle 
die richtigen Angebote schaffen. Heute 
bietet die Schule rund 40 Kurse an. In-
zwischen ist geplant, den Ganztag ein 
Stück weit zu öffnen. Arnz: »Wir wollen 
die Möglichkeit bieten, sich auch außer-
halb der Schule für Kurse anmelden zu 
können, etwa für Ballettkurse.«

Die geplante Öffnung des Ganztags 
ist ein Beispiel dafür, dass die Schule im 
Laufe der Jahre immer wieder auf Din-
ge reagiert hat, die nicht so gut liefen 
oder besser hätten laufen können. Wenn 
verstärkt Ballett oder Reiten nachge-
fragt wird, versucht die Schule, das zu 
ermöglichen. Auch die Rhythmisierung 
wurde verändert, Hausaufgaben in den 
Nebenfächern wurden abgeschafft. Ma-

der: »Unsere Schüler sind 37 Stunden 
pro Woche in der Schule, das ist eine 
volle Arbeitswoche, da können sie nicht 
noch abends zu Hause Hausaufgaben 
erledigen.« Hausaufgaben – besser ge-
sagt: Schulaufgaben gibt es mittlerweile 
nur noch in den Kernfächern Mathema-
tik, Deutsch und Fremdsprachen. Erle-
digt werden sie an vier Stunden pro Wo-
che in der »Studienzeit«. Gefeilt wurde 
auch an den Förderkursen, die nicht mehr 
wie früher nur freitags stattfinden, son-
dern jetzt in den Ganztag integriert sind. 
Gleiches gilt für den Forderkurs für Kin-
der mit herausragenden Leistungen. Die 
neueste Idee hat wiederum mit der Mit-
bestimmung zu tun: Derzeit wird über-
legt, den Schülerrat als wöchentlichen 
Kurs in den Ganztag zu integrieren.

Homepage der Schule: 
	 stadtteilschule-stellingen.schulhome-

pages.hamburg.de

Claudia Pittelkow
Redakteurin im Amt für Bildung

claudia.pittelkow@bsb.hamburg.de

Die Lehrer René Hartenfels (l.) und Ole Arnz sind die Koordinatoren  
für Öffentlichkeit und Ganztag.  Fotos diese Seite: Claudia Pittelkow

Emmi, Lieke, Adela und Tessa schreiben im Rahmen des 
Ganztagskurses für die Schülerzeitung »Stelli News«. 

Verbindungslehrer Jan Hüll mit den  
Schülerrats-Sprecherinnen Toni und Fiona.
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Interview mit Thomas Bressau, Referent für Schülerwettbewerbe

»Wettbewerbe sind ein Gewinn für alle«
Klassiker wie »Jugend forscht« oder die Mathematik-Olympiade kennen viele, aber 
die Angebotspalette ist um einiges größer und bunter: Mehr als 70 Schülerwett-
bewerbe unterstützt die Bildungsbehörde. Um sie einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannt zu machen, wurde vor kurzem die 6. Hamburger Wettbewerbsmesse 
veranstaltet. »Hamburg macht Schule« (HmS) sprach mit Thomas Bressau, dem 
Referenten für Schülerwettbewerbe in der Bildungsbehörde.

HmS: Messe ist ein großes Wort. War die 
6. Hamburger Wettbewerbsmesse so groß?

Thomas Bressau: Sie hatte genau die 
richtige Größe – unser Wettbewerbszelt 
hatte 250 Quadratmeter.

Zelt klingt frisch …
Nein, es war gut geheizt. Das lag nicht 

zuletzt auch an den vielen Menschen. 
750 Besucherinnen und Besucher ha-
ben sich über Wettbewerbe informiert. 
Das beweist, dass wir den richtigen Ort 
und Zeitpunkt gewählt haben: die »Lan-
ge Nacht des Wissens« auf dem UKE-Ge-
lände.

In der Vergangenheit war die Messe eine 
Veranstaltung für Lehrkräfte. Haben Sie 
Ihre Zielgruppe erreicht?

Eingeladen war auch diesmal die 
Schulöffentlichkeit. Und natürlich ha-
ben sich bei uns auch Lehrkräfte infor-
miert. Aber auch viele Eltern – und vor al-
lem Schülerinnen und Schüler. Sie waren 
in der Vergangenheit selten dabei. Aber 
sie sind es, die sich für die Wettbewerbe 
begeistern sollen. Und teilnehmen! Auch 
sie zu erreichen, war das Ziel. Und das 
wurde erreicht.

Kritiker sagen, Wettbewerbe würden 
vom Unterricht abhalten. Stimmt das?

Erst einmal: Schwarzseher gibt es 
überall. Die sollten mit Schulen sprechen, 
in denen es eine lebendige Wettbewerbs-
kultur gibt. Zum einen sind Schülerwett-
bewerbe eine besondere Form der Bega-
bungsförderung und lassen sich durch-
aus sinnvoll in den Unterricht integrie-
ren, zum anderen findet vieles nach Un-
terrichtsende statt. Oft wird in AGs oder 
an außerschulischen Orten geforscht. 
Und meistens mit dabei: Lehrkräfte, die 
ihre motivierten Schülerinnen und Schü-
ler begleiten und unterstützen, ohne auf 
die Uhr zu sehen. Das verdient große An-
erkennung, zeigt aber auch: Wettbewer-

be schweißen zusammen, sind ein Ge-
winn für alle.

Andersherum gefragt: Warum sollten 
Schülerinnen und Schüler an Wettbewer-
ben teilnehmen?

Die Antwort könnte das Heft füllen, 
aber ich versuche es kurz: Erstens kön-
nen Kinder und Jugendliche ihr Fachwis-
sen und Können in dem Bereich erwei-
tern, in dem ihre Interessen liegen. Bei 
70 Wettbewerben ist für jede und jeden 
etwas dabei! Zweitens liegt im Wettbe-
werbsgedanken etwas Reizvolles. Man 
hat zeitliche und inhaltliche Vorgaben 
und misst sich mit anderen. Und das 
führt zu einem dritten Punkt: Man lernt, 
strukturiert und diszipliniert zu arbeiten. 
Eine Fähigkeit, die in der Schule und im 
Leben nützlich ist. Wettbewerbe sind 
also auch das: nachhaltig!

Es geht also um die Besten?
Natürlich steht am Ende eine Platzie-

rung. Aber der Weg ist das Ziel: Kinder 
und Jugendliche können sich ausprobie-
ren, ihre Begabungen und Stärken ent-
decken. Ob das die ersten Experimen-
te bei NATEX sind oder Geschichtsfor-
schung für den Geschichtswettbewerb 
des Bundespräsidenten, kreative Ausein
andersetzung mit Europa für den Euro-
päischen Wettbewerb oder erste kreati-
ve Schreibversuche im Rahmen des Mär-
chenschreibwettbewerbs oder des Wett-
bewerbs KLASSEnSÄTZE. Die Wahr-
scheinlichkeit ist hoch, dass Schülerin-
nen und Schüler dann auch jenseits des 
Wettbewerbs an ihrem Thema dran blei-
ben.

Wie kommen interessierte Lehrkräfte, El-
tern oder Schülerinnen und Schüler, wenn 
nicht gerade Messe ist, sonst noch an In-
formationen?

Einen guten Überblick bietet unse-
re Wettbewerbsbroschüre, die zu Be-

ginn eines jeden Schuljahres erscheint – 
ein 90-seitiges Heft, um das uns ande-
re Bundesländer beneiden. Sie ist auch 
online als PDF zu finden.

Und wie sieht es mit den sozialen Netz-
werken aus?

Bei Twitter und Instagram sind Ham-
burgs Wettbewerbe vertreten. Zusätz-
lich befindet sich derzeit ein Whats-
App-Broadcasting im Aufbau. Man kann 
mich aber auch ganz klassisch anrufen …

Planen Sie schon die nächste Messe?
Die gibt es in zwei Jahren. Geplant wird 

jetzt erst einmal unser zweites Hamburger 
Highlight, auf das viele Bundesländer nei-
disch schauen: das Wettbewerbsfest. Am 
12. Januar werden wieder mehr als 2 000 
Schülerinnen und Schüler, die in diesem 
Jahr einen ersten Platz in einem Wettbe-
werb erreicht oder auf Bundesebene he-
rausragende Leistungen erbracht haben, 
im Hamburger Rathaus durch den Sena-
tor und den Staatsrat geehrt.

Vielen Dank für das Gespräch!

Infos 

Thomas Bressau
Referent für Schülerwettbewerbe
Tel. (040) 4 28 63 41 47
thomas.bressau@bsb.hamburg.de
Instagram: @schuelerwettbewerbe_ham-
burg (www.instagram.com/schuelerwett-
bewerbe_hamburg) Twitter: @Wettbewer-
beHH (www.twitter.com/WettbewerbeHH)  
WhatsApp Broadcasting: (01 75) 9 37 92 12 
(Bitte Namen und Institution angeben!)

Thomas Bressau ist seit 2015 Referent für Schülerwett-
bewerbe. 			       Foto: Claudia Pittelkow

mailto:thomas.bressau@bsb.hamburg.de
http://www.instagram.com/schuelerwettbewerbe_hamburg
http://www.instagram.com/schuelerwettbewerbe_hamburg
http://www.twitter.com/WettbewerbeHH


Hamburg macht Schule  4|201728

BSB-Info

Computer aus Menschen  
und digitale Blumentöpfe
Großer Andrang in den Hamburger Bücherhallen bei der Auftaktveranstaltung 
der fünften »Code Week« im Oktober. Zwei Wochen lang konnten Kinder und Ju-
gendliche in über 60 Workshops ihre Begeisterung für das Tüfteln, Hacken und 
Programmieren entdecken.

»Wir möchten zeigen: Was macht die 
Technik um uns herum? Wie funktio-
niert sie und wie kann ich sie gestal-
ten?« berichtet Matthias Löwe von Cre-
ative Gaming. Das konnten alle Hambur-
ger gleich zur Auftaktveranstaltung der 
»Code Week« in der Zentralbibliothek am 
Hühnerposten kennenlernen: In einem 
Street Game werden die Mitspieler zu ei-
nem »lebendigen Computer«. Hier agie-
ren Personen wie digitale Prozesse. Kin-
der und Erwachsene beginnen als blin-
de Code-Schnipsel Pixel-Pakete in ei-
nen Kreis zu transportieren. Dort nimmt 
sie der Assembler entgegen und stapelt 
sie zu einem Bild zusammen. Gesteuert 
werden die Blinden von Programmierern, 
die zuvor die Karten mit den Programm-
schritten sortiert haben. Dann heißt es 
im Dreisekundentakt: Hände vorstre-
cken, Paket packen, Körper drehen um 
180 Grad, vorwärts gehen, stoppen, usw. 
bis schließlich in der Mitte eine Figur aus 

dreidimensionalen Pixeln entstanden ist. 
Dabei gilt es, Computerviren auszuwei-
chen und mit befreundeten Code-Schnip-
seln zu kooperieren. Sie alle bilden einen 
Computer aus Menschen. EVA heißt die-
ses außergewöhnliche Programmiervor-
haben ohne Computer und steht für Ein-
gabe, Verarbeitung und Ausgabe, die 
grundlegende Funktionsweise von Pro-
grammcodes.

Während die Kinder und die Eltern 
des »lebendigen« Computers begeistert 
in eine neue Runde starten, beginnt ein 
Stockwerk höher im Vortragsraum eine 
interaktive Lesung. Karl Olsberg liest aus 
»Nanos Abenteuer« aus der Reihe »Das 
Dorf«. Das Abenteuer-Spielbuch ist eine 
zusätzliche Welt im Mincraft-Spiel und 
hat viele begeisterte junge Anhänger in 
die Bücherhalle gelockt – in der Regel mit 
ihren Eltern im Schlepptau.

Noch einen Stockwerk höher begin-
nen Diana und Philipp Knodel mit ih-

rem Workshop zu einer kindgerechten 
Einführung in die Programmierung. Die 
beiden Mitbegründer des AppCamps 
haben ein Kinderbuch geschrieben, mit 
dem auch die Kleinsten programmieren 
lernen können. Viele der 8- bis 15- Jäh-
rigen sind mit ihren Vätern gekommen, 
manche mit der ganzen Familie. Zuerst 
ein kurzer Theorieteil, danach startet das 
Programmieren mit der Tablet App. Mit 
Begeisterung meistern die kleinen und 
großen Programmierer die zunehmend 
schwierigeren Parcours durch immer 
komplexere Labyrinthe.

Computer im Kindergarten?

Auch für die Kleinsten gibt es ein Ange-
bot. Es wird betreut von der Initiative für 
frühe Bildung. Mit der Tablet Applikation 
»ScartchJr« können Kinder ab fünf Jah-
ren spielerisch Programmiererfahrung 
sammeln. Die zusammen mit dem MIT 
entwickelte Anwendung ermöglicht, eine 
digitale Katze zu gestalten, eigene Bil-
der und Sprachaufnahmen hinzuzufügen 
und damit spielerisch das logische Den-
ken und die Kreativität zu fördern. Auch 
dieser Workshop ist, wie alle anderen des 

»Wie digitalisiere ich einen Blumentopf?«  
Großer Andrang auf der Code Week Hamburg
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Tages und die meisten in den Folgewo-
chen, schon seit Wochen ausgebucht.

Mädchenanteil: 40 Prozent

Kiara (9) aus der vierten Klasse der Schu-
le St. Nikolai nimmt am Workshop Callio-
pe mini teil. Der Mini-Computer hat ver-
schiedene Sensoren, die sich program-
mieren lassen: Er kann blinken, Musik 
abspielen und er merkt, wenn man ihn 
schüttelt. Kiaras Mutter, Sandra Bönnin-
ger, hält es für enorm wichtig, dass auch 
Mädchen die technischen Dinge nicht nur 
nutzen, sondern auch verstehen: »Meist 
sind es ja die Jungs, die mit ihren Vätern 
zu solchen Veranstaltungen kommen. Ich 
finde es wichtig, dass auch Frauen wis-
sen, wie ein Kühlschrank und ein Compu-
ter funktionieren. Nach meiner Meinung 
sollten mehr Frauen in technischen Be-
rufen arbeiten.« Auch wenn Kiara – ganz 
Mädchen – am liebsten ein Pferdespiel 
am Computer spielt, so ist ihr Lieblings-
fach doch Mathe, und sie ist technisch 
sehr interessiert. Damit liegt sie im Trend, 
denn eine erste Abfrage bei den Work-

shop-Anbietern ergab, dass der Mäd-
chenanteil in den über 60 Veranstaltun-
gen bei erfreulichen 40 Prozent liegt.

Die offenen Mitmach-Stationen sind 
am Eröffnungstag völlig überlaufen, da-
runter das klassische LEGO Mindstorm, 
»Mit Bananen Katzen steuern« oder 
der »digitale Blumentopf«. Boris Cris
manaich (erminus GmbH), führt vor, wie 
man einen Blumentopf mit einem Feuch-
tigkeitssensor digitalisiert. »Kinder ler-
nen, wie man mit Algorithmen Dinge ver-
ändern kann und dass die Logik dahinter 
sehr einfach ist. Erst wenn die Kinder das 
verstehen, dann können sie nicht nur als 
mündige Nutzer, sondern auch als mün-
dige Macher an der Gestaltung der Zu-
kunft teilnehmen«, so Crismanaich.

Code Week im fünften Jahr

Die Code Week Hamburg hat im Okto-
ber zum fünften Mal Kinder und Jugend-
liche eingeladen, ihre Begeisterung für 
das Tüfteln, Hacken und Programmieren 
zu entdecken. Zwei Wochen lang hatten 
sie in verschiedenen Workshops und Mit-
mach-Veranstaltungen an verschiede-

nen Orten im Stadtgebiet Gelegenheit, 
Apps zu programmieren, Roboter zu bau-
en, den 3D-Druck auszuprobieren, Musik 
zu machen und Spiele zu entwickeln. Die 
Code Week Hamburg ist Teil der Code 
Week Deutschland und der Code Week 
Europe, einer Aktionswoche der Euro-
päischen Kommission. Unterstützt und 
begleitet wird die Veranstaltung von der 
Körber-Stiftung, den Bücherhallen Ham-
burg und einer Reihe von Organisationen 
und Initiativen wie der Universität Ham-
burg, TUHH, Hacker School, AppCamps, 
Kids for IT, mint:pink, Jugend hackt und 
anderen.

Laut einer repräsentativen Umfrage 
der Körber-Stiftung sehen 84 Prozent 
der Deutschen im Programmieren viel-
fältige Möglichkeiten, Zukunft mitzuge-
stalten. Bei den 14- bis 29-Jährigen sind 
es sogar 92 Prozent. Julia André, Leite-
rin des Fokusthemas »Digitale Mündig-
keit« in der Körber-Stiftung: »Wir brau-
chen dringend Bildungsangebote, die 
Kindern und Jugendlichen einen spiele-
rischen Einstieg in den Umgang mit Hard- 
und Software ermöglichen. An deut-
schen Schulen ist die umfassende Ver-
mittlung digitaler Kompetenzen bislang 
eher die Ausnahme. Umso wichtiger sind 
außerschulische Initiativen, die Angebo-
te für interessierte Jugendliche schaffen 
und zusätzlich mit neuen didaktischen 
Ansätzen und technischem Know-how 
Impulse für den Unterricht geben kön-
nen.« Dafür steht die Code Week, die in 
Hamburg besonders erfolgreich ist.

Hamburg ist die deutsche  
Code-Week-Hauptstadt

Mit insgesamt 65 Veranstaltungen und 
Workshops hat Hamburg das bundes-
weit umfangreichste Programmangebot. 
Insgesamt hatten rund 1 500 Kinder und 
Jugendliche die Möglichkeit, sich im krea-
tiven Umgang mit Hard- und Software zu 
erproben. Zusätzlich waren einige hun-
dert Kinder und Eltern beim Eröffnungs-
tag in der Zentralbibliothek. Neben Ak-
tionen und Workshops gab es Infos für 
Eltern, Lehrkräfte und Schulen zu digi-
talen Themen.

Text und Foto:
Heidrun Zierahn, Journalistin
www.pr-schule-hamburg.de

Infos und Links

•	Viele Initiativen wie die Hacker School, Kids4IT, das FabLab, Jugend hackt und an-
dere, aber auch die Bücherhallen Hamburg, die Volkshochschule, das Schülerfor-
schungszentrum Hamburg, die TUHH, das DESY und andere bieten das ganze Jahr 
über Veranstaltungen und Kurse an.

	 Siehe auch: www.hamburg.codeweek.de
•	Tipps zum Umgang von Kindern mit Medien und mehr Infos von der Bundeszentrale 

für gesundheitliche Aufklärung: www.kindergesundheit-info.de/themen/medien
•	Tipps für Lehrkräfte zum Einstieg von Kindern ins Netz (Hinweise und Materialien): 

www.internet-abc.de
•	Alle Infos, um Internet-ABC-Schule in Hamburg zu werden:  

li.hamburg.de/medien-internet-abc
•	EU-Initiative zu mehr Sicherheit im Netz für Kinder und Eltern:  

www.klicksafe.de/fuer-kinder/internet-abc
•	Aktuelle Infos und rechtliche Grundlagen u. v. m.: www.jugendschutz.net/
•	Für Kinder: www.blinde-kuh.de
•	Zur gesellschaftlichen Debatte auch der Schwerpunkt der Körber-Stiftung »Digitale 

Mündigkeit«: www.koerber-stiftung.de
•	Links und Unterrichtsmaterial auf dem Bildungsserver:  

http://bildungsserver.hamburg.de/medienerziehung

Weitere Angebote
Spannende und kostenlose Unterrichtsmaterialien sowie Lehrerfortbildungen bieten:
•	App Camps: appcamps.de/z. B. App Entwicklung, Calliope mini, Datenbanken, HTML, 

Scratch
•	Initiative Creative Gaming: www.creative-gaming.eu
•	http://medienkompetent-mit-games.de Die Open Educational Resource (OER) 

»Medienkompetent mit digitalen Spielen« ist im Rahmen des Projekts Hamburg Open 
Online University (HOOU) entstanden. Hier sind auch Links zum Download der Pro-
gramme wie Scratch, zu freier Musik, Bildern, Spielen etc. zu finden.

http://www.hamburg.codeweek.de
http://www.kindergesundheit-info.de/themen/medien/
http://www.internet-abc.de
http://li.hamburg.de/medien-internet-abc/
http://www.klicksafe.de/fuer-kinder/internet-abc/
http://www.jugendschutz.net/
http://www.blinde-kuh.de/
http://www.koerber-stiftung.de/
http://bildungsserver.hamburg.de/medienerziehung/
https://appcamps.de/
http://www.creative-gaming.eu/
http://medienkompetent-mit-games.de
http://www.hoou.de
http://www.hoou.de
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TheaterSprachCamp 2007 – 2017

Sommer, Spaß und Sprachförderung
Das TheaterSprachCamp ist eine besondere Maßnahme im Rahmen des Hamburger 
Sprachförderkonzepts: Für drei Wochen in den Sommerferien werden Schülerinnen 
und Schüler mit Sprachförderbedarf beim Übergang in die vierte Klasse besonders 
intensiv gefördert. In diesem Sommer hat das TheaterSprachCamp zum elften Mal 
stattgefunden. Die Evaluationsergebnisse der vergangenen Jahre zeigen, dass im 
Zusammenspiel von Theater, Sprache und Freizeit eine besonders erfolgreiche 
Förderung erreicht wird.

Das seit 2007 bestehende Theater-
SprachCamp ist ein Kooperationsprojekt 
unter Beteiligung der Behörde für Schu-
le und Berufsbildung (BSB), des Landes-
instituts für Lehrerbildung und Schulent-
wicklung (LI), der Universität Hamburg, 
des Jugenderholungswerks Hamburg e. V. 
(JEW) und der academie crearTaT. Ziel 
des Hamburger TheaterSprachCamps 
(TSC) ist es, Sprachförderung spielerisch, 
lebensnah und mit sozialer wie emotio-
naler Stärkung der Kinder zu vermitteln. 

Dazu werden während der Sommerferi-
en dreiwöchige Camps für inzwischen ca. 
230 Kinder angeboten, in denen Spra-
che, Theater und Freizeit in einem inte-
grativen pädagogischen Konzept mitei-
nander verbunden werden. Teilnehmen 
können alle Hamburger Grundschulkin-
der mit oder ohne mehrsprachigen Hin-
tergrund, die im Schuljahr vor dem TSC 
die 3. Klasse oder eine Internationale Vor-
bereitungsklasse 3/4 besuchen und die 
als besonders sprachförderbedürftig ein-

gestuft sind. Die Kinder werden von ihren 
Lehrerinnen oder Lehrern zur Teilnahme 
vorgeschlagen.

Die Evaluation des 
TheaterSprachCamps

Um herauszufinden, ob die Förderung 
im TSC im sprachlichen Bereich tatsäch-
lich die erhofften Wirkungen erzielt, wur-
de das Projekt von Beginn an regelhaft 
vom Institut für Bildungsmonitoring und 
Qualitätsentwicklung (IfBQ) evaluiert. Da-
für wurden Fragebögen für die Campbe-
treuerinnen und -betreuer sowie Selbst-
einschätzungsbögen und Sprachtests für 
die Kinder eingesetzt. Inzwischen liegen 
Daten von 2007 bis einschließlich 2016 
vor. Dies bietet einen guten Anlass dafür, 
die Ergebnisse aus den bisher durchge-
führten Camps übergreifend auszuwerten. 
Zentrales Ziel dieser Auswertung ist es, 

Abb. 1: Abschlussfest des TSC 
Foto: ©Thorsten Baering
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Aussagen über die unmittelbaren Lerner-
folge verschiedener Gruppen von Kindern 
über die Jahre hinweg machen zu können.

Welche Kinder  
wurden untersucht?

Zur Auswertung liegen Daten von 1 714 
Kindern vor, die ins Camp gefahren sind 
(sogenannte Campkinder), und von 1 562 
Kontrollkindern, d. h. Kinder, die nicht 
ins Camp gefahren sind, aber am Ende 
der dritten Klasse einen vergleichbaren 
Sprachstand aufwiesen. Diese Kinder 
wurden von den beteiligten Lehrkräften 
als Kontrollgruppe ausgewählt.

Über die Jahre waren 49,6 Prozent der 
getesteten Campkinder Mädchen und 
50,4 Prozent Jungen. 68,1 Prozent der 
getesteten Campkinder¹ waren mehr-
sprachig: Sie sprechen und verstehen 
neben Deutsch (mindestens) eine wei-
tere Sprache, die sie in ihrem Eltern-
haus lernen.

Wie wurde die Wirksamkeit  
der Sprachförderung in Form  
des TSC überprüft?

Um der Frage nach der unmittelbaren 
Wirksamkeit der Sprachförderung des 

TSC nachzugehen, wurde in einer Vor-
testung am Ende des dritten Schuljah-
res zunächst die Ausgangslage der an 
der Untersuchung beteiligten Kinder 
mittels verschiedener Sprachtests er-
hoben. Nach dem Camp-Aufenthalt, zu 
Beginn des vierten Schuljahres, wurden 
dann erneut die Leistungen der Kinder 
getestet (erste Nachtestung) und so-
mit Lernentwicklungen der Campkin-
der mit denen der Kontrollkinder ver-
glichen. Folgende Tests zur Ermittlung 
des Sprachstands kamen dabei zum 
Einsatz:
•	Wortschatztest
•	Grammatiktest
•	C-Test Deutsch (misst literacy – also ein 

globaler Sprachtest)
•	Rechtschreibtest
•	Stolperwörtertest (misst Lesege-

schwindigkeit und Lesesicherheit auf 
Satzebene)

Im sprachlichen Bereich lagen die För-
derschwerpunkte des TSC in den Berei-
chen Wortschatz, Grammatik sowie Le-
semotivation und –verstehen. Daher wa-
ren höhere Lernzuwächse der Campkin-
der gegenüber den Kontrollkindern vor 
allem im Wortschatz- sowie im Gramma-
tik-Test und in geringerem Maße auch im 

C-Test zu erwarten. Bei den anderen bei-
den Tests sollten sich keine substantiel-
len Unterschiede zeigen: Es war davon 
auszugehen, dass die Lesegeschwindig-
keit, die im Stolperwörtertest gemessen 
wird, sich erst nachgelagert nach ver-
bessertem Leseverstehen erhöhen und 
durch die Förderung des Leseverstehens 
im TSC noch nicht bedeutsam verbes-
sern sollte. Der Stolperwörter- und der 
Rechtschreibtest dienten also vornehm-
lich der Überprüfung, ob Lernzuwäch-
se in den im TSC geförderten Bereichen 
spezifisch und damit auf das Camp zu-
rückzuführen sind.

Welche Lernentwicklungen  
sind zu beobachten?

In Abb. 2 sind die Lernzuwächse der 
Camp- und der Kontrollkinder in den 
getesteten Bereichen abgebildet. Da-
bei zeigt sich, dass die Campkinder in 
allen Kompetenzbereichen Zuwäch-
se zu verzeichnen haben. Die Zuwäch-
se werden in dem statistischen Maß der 
Standardabweichungen gemessen und 
die Werte bewegen sich zwischen 0,24 
und 0,35. Diese Werte sind hoch: In gro-
ßen Schulleistungsstudien stellen Werte 
zwischen 0,3 und 0,5 üblicherweise den 
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Abb. 2: Lernzuwächse Camp- und Kontrollkinder  
in Standardabweichungen
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Lernzuwachs eines ganzen Schuljahres 
dar. Bei der Interpretation dieser hohen 
Zuwächse ist es allerdings wichtig zu be-
achten, dass die Gruppe der Campkin-
der – wie auch die Kontrollgruppe – in 
der Ausgangslage sprachlich besonders 
schwach ist und daher höhere Lernzu-
wächse erreichen kann.

Wie erwartet unterscheidet sich die 
Lernentwicklung beider Gruppen im 
Rechtschreib- und im Stolperwörter-
test kaum. Die Lernzuwächse der bei-
den Vergleichsgruppen im C-Test sind 
ebenfalls sehr ähnlich, mit leichten Vor-
teilen für die Campkinder. Hier zeigt sich 
also – trotz des Förderschwerpunkts – 
über die Jahre gesehen kein eindeuti-
ger Trainingseffekt. In den Bereichen 
Wortschatz und Grammatik hingegen 
sind deutlich größere Zuwächse bei den 
Campkindern im Vergleich zu den Kon-
trollkindern zu beobachten. Die Grup-
penunterschiede sind in beiden Berei-
chen hoch signifikant (p < .01).

 (p: Irrtumswahrscheinlichkeit für den 
Mittelwertunterschied; sie kann einen 
Wert zwischen 0,00 (hochsignifikant) 
und 1,00 (reine Zufallsschwankung) an-
nehmen. Werte unter 0,05 gelten als sta-
tistisch signifikant.)

Das entspricht den Erwartungen und 
ist als spezifischer Trainingseffekt des 
TSC zu interpretieren. Das TSC fördert 
demnach gezielt die Bereiche Wort-
schatz und Grammatik.

Gibt es Kinder, die besonders 
von der Teilnahme am TSC 
profitieren?

Betrachtet man die eben berichteten Er-
gebnisse der Campkinder nun differen-
ziert nach Geschlecht, zeigt sich, dass 
Mädchen in allen Bereichen – abgese-
hen vom C-Test – etwas stärker von 
der Campteilnahme profitieren als Jun-
gen. Allerdings sind die Unterschiede in 
den Lernzuwächsen nicht signifikant. Et-
was stärkere Gruppenunterschiede er-
geben sich, wenn die Campkinder nach 
Mehrsprachigkeit differenziert betrach-
tet werden. Hier verzeichnen mehrspra-
chige Kinder größere Lernzuwächse als 
jene Kinder, die nicht mehrsprachig auf-
wachsen. Allerdings sind auch hier die 
Unterschiede nicht signifikant. Das heißt: 

Alle Kinder mit schwachen deutschspra-
chigen Kompetenzen profitieren von der 
Sprachförderung in Form des TSC. Der 
besondere Ansatz, Theater, Sprache und 
Freizeit zu integrieren, kommt somit al-
len Kindern zugute.

Was bleibt? Was kommt?

Zukünftige Analysen dieser vorliegen-
den Daten werden sich der Frage nach 
einer nachhaltigen Wirkung der Lerner-
folge widmen. Hierfür wird die zwei-
te Nachtestung, die rund ein Jahr nach 
dem Camp durchgeführt wird, mit in die 
Analysen einbezogen. Weiterhin werden 
neben Veränderungen in den Sprachleis-
tungen auch die Veränderungen in den 
überfachlichen Kompetenzen in den Blick 
genommen. Diese sind seit 2010 mittels 
eines Selbsteinschätzungsbogens erho-
ben worden. Schließlich werden die Da-
ten noch einmal nach Jahren sowie nach 
einzelnen Camps differenziert betrach-
tet, um so Rahmenbedingungen für eine 
gelingende Umsetzung des Theater-
SprachCamps zu identifizieren und da-

mit Implikationen für eine erfolgreiche 
Arbeit in der Praxis abzuleiten.

Die umfangreiche Evaluation in den 
vergangenen Jahren war nur mit einer 
großen Unterstützungsbereitschaft aus 
den Schulen – insbesondere der Sprach-
lernberaterinnen und Sprachlernberater 

– möglich, denen an dieser Stelle ein be-
sonderer Dank zukommen soll.

Anmerkungen

¹	 Der Anteil mehrsprachiger Kinder in 
den TheaterSprachCamps selber war 
etwas höher: Manche Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer wurden zu Be-
ginn von ihren Lehrerinnen und Leh-
rern als sprachlich so schwach einge-
schätzt, dass für sie kein Sprachtest 
eingesetzt wurde und sie somit nicht 
Teil der Evaluation waren.

	
Dr. Janina Zeh/Julia Hein,  

IfBQ – Referat Monitoring, Evaluation  
und Diagnoseverfahren 

Julia.Hein@ifbq.hamburg.de
Janina.Zeh@ifbq.hamburg.de

Interesse geweckt?

Gibt es an Ihrer Schule Kinder, die von 
einer Sprachförderung im TSC profitie-
ren würden? Auch in den Sommerferien 
2018 werden für alle Hamburger Dritt-
klässlerinnen und Drittklässler ca. 250 
Plätze zur Verfügung stehen. Das Pro-
jekt wird durch die BSB gefördert – da-
durch ist der Eigenanteil für die Eltern 
sehr gering!
Die neue Anmelderunde beginnt im Ja-
nuar. Das JEW sendet dann an alle Ham-
burger Grundschulen Info-Pakete. Wei-
tere Infos zum Ablauf des TSC und den 
Anmeldemodalitäten siehe 
www.jugenderholungswerk.de

Impression vom TSC 2014  
Foto: ©Thorsten Baering

http://www.jugenderholungswerk.de/index.php?id=59
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Fachleute kommen in die Schulen zum Gespräch mit Schülern

Straffälligkeit und Resozialisierung
Der Hamburger Fürsorgeverein möchte Ihnen sein Schulprojekt ›Durchblick‹  
vorstellen. Der Verein unterstützt straffällig gewordene Menschen und deren An-
gehörige. Er hilft ihnen mit zahlreichen Angeboten während und nach der Haft, 
sich (wieder) in unsere Gesellschaft einzugliedern. Dazu gehören ein Wohnheim für 
Männer, begleitetes Wohnen für Frauen u. a. Daneben begleiten zahlreiche Ehren-
amtliche des Vereins inhaftierte Menschen innerhalb und außerhalb der Hamburger 
Justizvollzugsanstalten auf dem Weg in ein straffreies Leben.

Zwar sind Schülerinnen und Schüler 
fortwährend mit Kriminalität in Fernse-
hen, Internet etc. konfrontiert, verfügen 
aber kaum über realistische Informatio-
nen über das Justizsystem und inhaftier-
te Menschen. In Hamburg sind fast 2 000 
Menschen aktuell in Haft und U-Haft, da-
von ca. 120 Jugendliche und junge Er-
wachsene. Diese insgesamt recht kleine 
Gruppe dient nicht nur allen Parteien als 
Folie für politische Auseinandersetzun-
gen in der Kriminalpolitik, sondern beflü-
gelt auch die Fantasie vieler Menschen, 
die jedoch im Grunde nichts über sie wis-
sen. Inhaftierte Menschen sind mehr als 
alle anderen von der Teilhabe an unserer 
Gesellschaft ausgeschlossen, sie sind 
überdurchschnittlich häufig von Armut 
betroffen, oft in von Gewalt und Miss-
brauch geprägten Familien aufgewach-
sen oder haben Flucht- und andere trau-
matische Erfahrungen gemacht. Fast 
alle werden früher oder später entlas-
sen und stehen vor der schwierigen Auf-
gabe, einen Weg (zurück) in die Gesell-
schaft zu finden. Dabei hindern sie nicht 
nur fehlende Ressourcen wie Schulab-
schlüsse o. Ä., sondern auch die Vorur-

teile gegenüber straffällig gewordenen 
Menschen.

In unserem Schulprojekt treten wir 
in einen offenen, vorurteilslosen Dialog 
über Kriminalität, Haftstrafe und Reso-
zialisierung. Wir versuchen, alle Fragen 
zu beantworten: Warum werden man-
che Menschen straffällig und gewalttä-
tig? Wie kommt man in den Knast? Wel-
che Haftanstalten gibt es in Hamburg? 
Was passiert da genau? Und wohin ge-
hen die Menschen nach der Entlassung? 

– So kann dieses Projekt zu einer offe-
neren und solidarischeren Gesellschaft 
beitragen.

Unser Angebot richtet sich an Schü-
lerinnen und Schüler ab Jahrgang 8. 
Wir kommen in die Schulen, vorwie-
gend im Rahmen des PGW-Unterrichts. 
Unser Projekt besteht aus vier Baustei-
nen bzw. Modulen, die wir einzeln oder 
im Gesamtpaket durchführen:
1.	 Entstehung von Gewalt und Straffäl-

ligkeit
2.	 Rund um das Strafverfahren
3.	Strafvollzug und vorzeitige Entlas-

sung
4.	 Nach der Haft

In Einzel- oder Doppelstunden kommen 
ein oder zwei Fachleute von uns in den 
Unterricht, um zu informieren und Dis-
kussionen anzuregen. Auf Wunsch sind 
wir bereit, weitere Themen aufzunehmen 

– wenn wir dafür kompetent sind. Vor Be-
ginn des Projektes sollte ein Treffen mit 
der Lehrerin bzw. dem Lehrer stattfin-
den. Wir kommen dazu gern zu Ihnen in 
die Schule.
Wir, das sind: 
•	ein pensionierter Richter, vorher 

Staatsanwalt, tätig in allen Bereichen 
des Strafrechts, u. a. Vorsitzender ei-
ner Jugend- und Jugendschutzkammer

•	ein pensionierter Richter, vormals tätig 
in Schwurgerichtskammer und Wirt-
schaftsstrafkammer, langjähriger Vor-
sitzender einer Strafvollstreckungs-
kammer, AG-Leiter des Strafvollzug-
kurses für Referendare

•	eine pensionierte Psychologin (Studi-
um der Kriminologie), langjährig eh-
renamtlich tätig in der Straffälligenhilfe

•	eine Juristin 
•	zwei Mitglieder des Hamburger Für-

sorgevereins, seit langem ehrenamt-
lich engagiert in der Straffälligenhilfe.

Mit Fragen, Wünschen und Informa-
tionen wenden Sie sich bitte an Frau  
B. Hüttmann:
baerbel.huettmann@hamburger-fuer-
sorgeverein.de – Tel. (040) 3 00 33 75 22
Weitere Infos: 
www.hamburger-fuersorgeverein.de

mailto:baerbel.huettmann@hamburger-fuersorgeverein.de
mailto:baerbel.huettmann@hamburger-fuersorgeverein.de
http://www.hamburger-fuersorgeverein.de/
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Ein Praxisbericht zum Unterricht in der Internationalen Vorbereitungsklasse (IVK) am Luisen-Gymnasium in Bergedorf

»Der Anfang ist die Hälfte des Ganzen«
»Es gibt Dinge, die wir lernen müssen, be-
vor wir sie tun können. Und wir lernen sie, 
indem wir sie tun.«

Das gilt auch für Lehrer. An Aristoteles 
Worten ist was dran – jedenfalls für uns, 
die wir seit knapp zwei Jahren in der IVK 
des Luisen-Gymnasiums unterrichten.

Und so sieht der Alltag aus: Heute 
kommt Paula aus Polen in die Klasse. 
Sie spricht schon gut Deutsch. Wir set-
zen sie neben Mohammed. Mohammed 
kommt aus Syrien, spricht kaum Deutsch. 
Und neben einem Mädchen möchte er 
auch nicht sitzen. Vielleicht beginnen 
wir bei ihm mit Schreibschrift. Muslim 
könnte ihm das übersetzen. Nein. Mus-
lim spricht gar nicht arabisch, sondern 
kurdisch. Er ist schon seit Schuljahresbe-
ginn bei uns. Selma sitzt eigentlich neben 
ihm, aber sie kommt heute nicht. Es gibt 
einen muslimischen Feiertag, da bleibt 
sie zu Hause. Jana aus Russland möchte 
mehr Hausaufgaben, sie schreibt schon 
Geschichten. Vielleicht kann sie das Heft 
von Adrian übernehmen. Der hatte ges-
tern nicht verstanden, dass heute Schu-
le ist. Amneh ist definitiv in der Klasse 
unterfordert. Sie müsste ganz in die Re-
gelklasse …

Die Zahl der Zugewanderten lag im 
Jahr 2015 auf einem Rekordhoch. Wäh-
rend im Jahr 2014 6 638 Flüchtlinge in 
Hamburg verblieben, erhöhte sich die 
Anzahl der Schutzsuchenden innerhalb 
eines Jahres um mehr als das Dreifache 
auf 22 315 Menschen¹. Dieser enorme 
Zustrom hatte auch Auswirkungen auf 
unsere unterrichtliche Tätigkeit. So wur-
de im August 2015 am Luisen-Gymnasi-
um die erste IVK eingerichtet.

Rückblickend waren die größten He
rausforderungen des ersten Jahres struk-
tureller Art, wie etwa der ausschließlich 
Einsatz von Lehrerinnen und besonders 
die fehlende Erfahrung in diesem spezi-
ellen Lernumfeld. Auch die ungebremste 
Gewaltbereitschaft einiger Schülerinnen 
und Schüler, teilweise auf traumatische 
Erlebnisse zurückzuführen, trug wesent-
lich dazu bei, dass dieses erste Unter-

richtsjahr der ganzen Schule eindrück-
lich als anstrengend in Erinnerung bleibt.

Als Konsequenz veränderten wir am 
Luisen-Gymnasium Folgendes:
•	Wir verabschiedeten uns von der ge-

wohnten Arbeit in Gymnasialklassen. 
Viele Materialien und methodische Im-
pulse beziehen wir nun aus der Grund-
schuldidaktik, die weitaus mehr auf 
Binnendifferenzierung und Methoden-
vielfalt ausgerichtet ist.

•	Der Unterricht findet nicht mehr aus-
schließlich in der IVK statt. Die Kinder 
werden an unserer Schule im Klassen-
verband »IVK« nur 20 Stunden in der 
Woche unterrichtet.

•	 In diesen Stunden sind die Lehrerinnen 
und Lehrer immer im Team eingesetzt, 
so dass ein differenzierter Kleingrup-
penunterricht gewährleistet ist. Diese 
doppelte Besetzung in den 20 zu un-
terrichtenden Stunden in der IVK ist 
eine entscheidende individuelle Maß-
nahme der Schule für den Erfolg un-
serer Arbeit.

•	Zum einen werden zusätzliche Stun-
den für die Doppelbesetzung in der 
IVK investiert, zum anderen wird die 
erhöhte Anzahl an eingesetzten Kol-
leginnen und Kollegen dadurch finan-
ziert, dass in den übrigen zehn Unter-
richtsstunden die Kinder einer für ihre 
Altersgruppe bestimmten Regelklasse 
zugeordnet werden. Mit dieser Heran-
gehensweise leisten wir zusätzlich ei-
nen wichtigen Beitrag zur Integration 
der IVK-Schülerinnen und -Schüler in 
das Leben am Luisen-Gymnasium. So 
können in den Regelklassen bereits ers-
te Kontakte zu den deutschen Schüle-
rinnen und Schüler aufgebaut werden 
und die Notwendigkeit, die deutsche 
Sprache auch unmittelbar anzuwen-
den, steigt. Darüber hinaus nehmen 
die IVK-Schülerinnen und -Schüler an 
Exkursionen, Klassenfahrten und Pro-
jekten ihrer Regelklasse teil.

•	 In der fest im Stundenplan veranker-
ten wöchentlichen Koordinationsstun-
de werden Absprachen, zum Beispiel zu 

Aufgabenstellungen, Leistungsniveaus 
oder Sanktionen von Fehlverhalten ge-
troffen.

Und dennoch: Das einzig Beständige in 
unserem IVK-Unterrichtsalltag bleibt das 
Unbeständige. Immer? Nein. Aber immer 
wieder. Verabschiedet man sich aber von 
dem Begriff Unterrichtsalltag, unterrich-
tet es sich schon viel leichter.

Wie begegnet man einem Unterricht, 
der sich durch Heterogenität und Fluktu-
ation auszeichnet? Am besten mit einem 
Unterricht, dem das nichts ausmacht. 
Und daran arbeiten wir. Vor dem Hinter-
grund des »interkulturellen Verstehens«, 
bei dem es im besten Falle in einem dia-
lektischen Prozess um eine Reflexion der 
fremden und eigenen Kultur geht², und 
unter Berücksichtigung der »kulturspezi-
fischen Lerntradition«, bei der die Art und 
Weise wie Menschen aufwachsen natür-
lich auch ihr Lernverhalten prägt³, müs-
sen wir bedürfnisorientiert unterrichten. 
Die Frage nach einem individualisierten 
Unterricht stellt sich nicht. Man macht 
ihn einfach:
•	Methodenwechsel und handlungsori-

entierte Methodenwahl bestimmen den 
Unterricht. Sie kommen vielen Kindern 
mit Konzentrationsschwäche entgegen.

•	Phasen von gemeinsamen Gesprächs-
anlässen im Kreis haben genauso ihren 
täglichen Platz wie Phasen der Werk-
statt- und Wochenplanarbeit.

•	Schreib-, Sprach- und Leseanlässe für 
jedes Kind – aber für jedes auf seine 
Art: Aufgaben nach eigenem Niveau, 
Tempo und mit differenziertem Ma-
terial, zunehmend geführt durch ei-
nen von den Schülerinnen und Schü-
lern selbst dokumentierten Arbeits-
plan. Durch diese individuelle Arbeits-
form »unterbrechen« Neu-Einsteiger 
keinen Unterrichtsverlauf. Sie steigen 
einfach ein. Das ist das Ziel. Persönli-
che Wochenpläne helfen, den Kindern 
einen Rahmen zu geben. Die Zeit, die 
die Schülerinnen und Schüler für die 
Bearbeitung benötigen, legen sie indi-
viduell fest.
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•	Spielerische und kreative Aufgaben, 
Übungen zur Förderung der Feinmo-
torik, intensive Schreibübungen und 
Aufgaben zum Lese- und Hörverste-
hen wechseln sich ab.

•	Die Klassenraumgestaltung trägt zu ei-
ner angenehmen Lernatmosphäre bei. 
Eine eingerichtete Bücher- und Lese-
ecke mit Sofas lädt zum Verweilen ein. 
Zwei Computerarbeitsplätze können 
für Übungen mit speziellen Lernsoft-
wares genutzt werden. An den Wän-
den hängen Steckbriefe, Fotos und Ar-
beitsergebnisse der Schülerinnen und 
Schüler, im Klassenschrank befinden 
sich Spiele, Malutensilien, Lexika usw.

•	 Innerhalb dieser Lernumgebung fungie-
ren wir nicht als Vermittler reinen Fach-
wissens, sondern als Lernberater. Der 
Fokus verschiebt sich von der Lehrerin 
bzw. dem Lehrer auf die Schülerinnen 
und Schüler. Das bedeutet, dass wir die 
Lernenden bei der Bearbeitung der Auf-
gaben mit zielführenden Impulsen und 
Hilfestellungen beratend unterstützen.

•	Je unruhiger sich der Schulalltag zeigt, 
desto strukturierter versuchen wir, ihm 
im Unterricht durch Rhythmen und fes-
te Rituale zu begegnen. Dies hilft allen, 
weil es nicht vieler Worte bedarf. Sie 

lassen durch Nachahmung jedes Kind 
schnell am Unterrichtsgeschehen teil-
haben.

Natürlich gibt es noch offene Baustel-
len, wie zum Beispiel einer koordinati-
ven IVK-Elternarbeit oder einer selbst-
verständlicheren Integration in den Re-
gelklassen. Im Laufe der letzten Jahre 
haben wir gemerkt, dass wir das Pro-
jekt »IVK« nur gemeinsam, in einem gut 
funktionierenden Team erfolgreich rea-
lisieren können. Diese gewinnbringende 
Arbeit möchten wir nicht mehr missen 
und wir sind sehr dankbar für die ge-
sammelten Erfahrungen.

Wir profitieren an unserer Schule von 
der Doppelbesetzung im IVK-Unterricht, 
einem gut funktionierenden IVK-Team, 
verbindlichen Zeiten für Koordinations-
treffen, der Unterstützung des gesam-
ten Kollegiums und natürlich von unse-
rem Schulleiter, der uns zu jeder Zeit zur 
Seite steht.

Die IVK-Zeit ist auf ein Jahr begrenzt. 
Danach verlässt die Schülerin bzw. der 
Schüler die Klasse und es muss ent-
schieden werden, welche Schulform dem 
Kind entspricht. Wir müssen die Poten-
ziale einer jeden Schülerin und eines je-
den Schülers schnell erkennen und för-

dern, um für sie oder ihn einen zukunfts-
fähigen Schul- und Bildungsweg zu fin-
den. Der Intellekt lässt sich aber nun mal 
nicht an der Sprachkompetenz erkennen, 
die die Schüler mitbringen. Dieser liegt 
tiefer. Somit brauchen wir für die Kinder, 
aber auch für eine gelingende Integration 
in Schule und Gesellschaft, eine Unter-
richtsstruktur, die den Schülerinnen und 
Schülern erlaubt, schnell und effektiv an-
zukommen und zügig in ihren Lernpro-
zess einzusteigen. Diese haben wir mit 
Sicherheit noch nicht gänzlich gefunden, 
aber auch hier hilft Aristoteles: »Der An-
fang ist die Hälfte des Ganzen«. Und ein 
Anfang ist es in jedem Fall …

Anmerkungen

¹	 www.hamburg.de/fluechtlinge-da-
ten-fakten/.

²	 Vgl. Roche, J.: Interkulturelle Prozesse. 
In: Roche, J.: Interkulturelle Sprachdi-
daktik. Tübingen 2001, S. 154.

³	 Vgl. Roche, J.: Fremdsprachenerwerb. 
Fremdsprachendidaktik. Tübingen 
2013, S. 39.

Irina Pilawa/Sonia Burmester/ 
Christine Kayser

i.pilawa@luinet.de/s.burmester@luinet.de/ 
c.kayser@luinet.de

VK- Schüler bei der Wochenplanarbeit. Frau Burmester, Frau Kayser und  
Frau Pilawa bei einer Teambesprechung.

http://www.hamburg.de/fluechtlinge-daten-fakten/
http://www.hamburg.de/fluechtlinge-daten-fakten/
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Im Tandem Senior – Schüler Kultur erleben

»KULTURISTENHOCH2«
Die Initiative »KULTURISTENHOCH2« organisiert in Kooperation mit Hamburger 
Schulen und dem Verein Kulturleben e. V. gemeinsame Besuche von Kulturveranstal-
tungen für Senioren und Schüler. Die Initiative setzt sich aktiv gegen Ausgrenzung 
und Isolation älterer Menschen in Hamburg ein und engagiert sich für ein verant-
wortliches Miteinander der Generationen und mehr Zusammenhalt im Stadtteil.

Die Initiative KULTURISTENHOCH2 zielt 
auf zwei gesellschaftliche Aspekte: Älte-
re Menschen, die von Isolation, Ausgren-
zung und Einsamkeit besonders bedroht 
sind, wird durch den Besuch einer kultu-
rellen Veranstaltung in jugendlicher Be-
gleitung aus dem Stadtteil eine Teilhabe 
an Kultur und gesellschaftlichem Erleben 
ermöglicht. Auf der anderen Seite gewin-
nen junge Menschen mehr Verständnis 
für die ältere Generation und lernen, mit 
einem Ehrenamt gesellschaftliche Ver-
antwortung zu übernehmen. Einen net-
ten, kreativen, lustigen oder ergreifen-
den Abend gibt es zudem, vielleicht auch 
ein persönliches Kennenlernen oder der 
Beginn einer wunderbaren Freundschaft.

Senioren mit kleiner Rente 
erhalten je zwei freie 
Eintrittskarten: eine für sich 
und eine für die jugendliche 
Begleitung

KULTURISTENHOCH2 kooperiert mit 
Hamburger Schulen und dem Verein Kul-
turleben e. V. Der Verein Kulturleben e. V. 
arbeitet mit über 100 Veranstaltern zu-
sammen und stellt ein breites Spektrum 
gespendeter Eintrittskarten zur Verfü-
gung. Die Senioren müssen nichts weiter 
tun, als sich bei dem Projekt anzumelden. 
Voraussetzungen sind: ein Wohnsitz in 
Hamburg, Lust auf Begegnung und Kul-
tur, ein Alter von 63 Jahren oder älter und 
ein Einkommen, das maximal bei etwa 
1 000 € netto im Monat liegt.

Die »Kultur«-Vermittler der Initiative 
sind das »Bindeglied« zwischen den Ge-
nerationen, die jede Woche Senioren und 
Seniorinnen anrufen und ihnen Veran-
staltungen nach ihren persönlichen Vor-
lieben anbieten. Sagt der ältere Mensch 
zu, suchen sie über WhatsApp eine pas-
sende Begleitung in der Schülergruppe. 
Die Senioren erhalten stets zwei Karten: 

eine für sich und eine für die jugendliche 
Begleitung. Die beiden verabreden einen 
Treffpunkt für den Abend. Auf Wunsch 
bringen die Schüler die älteren Menschen 
auch sicher zur Veranstaltung und zu-
rück nach Hause. Der Ausflug bietet eine 
Menge Gelegenheiten, über das gemein-
sam Erlebte zu sprechen und Eindrücke 
auszutauschen, auch kann man etwas 
über Vorlieben, Interessen und Geschich-
ten aus dem Leben des anderen erfahren.

Die Schüler lernen Verständnis 
und Empathie für ältere 
Menschen

An den teilnehmenden Schulen melden 
sich die Schülerinnen und Schüler aus 
der Oberstufe freiwillig für die Ausübung 
dieses Ehrenamts an. Für die Dauer eines 
Schuljahres übernehmen sie mindestens 
drei Mal die Begleitung eines älteren Men-
schen zu einer Veranstaltung. Am Ende 
erhalten sie eine Ehrenamtsurkunde.

Das Projekt wird an den Schulen durch 
theoretische und praktische Workshops 
begleitet. In der Theorie setzen sich die 
Schülerinnen und Schüler mit gesund-
heitlichen, gesellschafts- und kulturpo-
litischen Aspekten des Alterns auseinan-
der. Für das zweite Jahr der Umsetzung 
sind inhaltliche Einheiten in der Planung, 
die weiteres Expertenwissen in die Schu-
le bringen können. Wichtig ist den Initi-
atoren immer wieder die Feedbacks der 
Schülerinnen und Schüler zu ihren Erfah-
rungen einzuholen und ihre Ideen für die 
weitere Entwicklung zu berücksichtigen.

Zum Praxisteil gehört die verpflichten-
de gerontologische Schulung. Hier ha-
ben die Jugendlichen Gelegenheit mit 
dem Alter-Simulationsanzug GERT die 
Einschränkungen des Alters am eige-
nen Leib auszuprobieren. »Wir gehen mit 
den Schülern zum Beispiel zum Einkau-
fen, wenn sie Brillen tragen, die die Sicht 

einschränken oder im Rollstuhl sitzen. Sie 
müssen mit Handschuhen Kleingeld ab-
zählen und mit beschwerten Schuhen mit 
ihrem Rollator Bordsteine überwinden«, 
erzählt Frauke Müller. »Da fällt das Lesen 
der Etiketten schwer, ebenso das Bücken 
in die unteren Regale, wo die günstigen 
Angebote liegen.« Die praktischen Erfah-
rungen vermitteln den Schülerinnen und 
Schülern eindringliche neue Perspekti-
ven und fördern ein besonderes Ver-
ständnis für das Altsein. Empathie und 
Einfühlungsvermögen helfen, um sich ak-
tiv für ältere Menschen und ihre Belan-
ge einzusetzen. Genau dieses Verständ-
nis möchte das Projekt vermitteln, wenn 
es Begegnungen und Gespräche bei ge-
meinsamen Besuchen von Kunst und Kul-
turveranstaltungen im Stadtteil möglich 
macht.

Dermaßen vorbereitet, starten die 
Schülerinnen und Schüler dann als »Kul-
turistin« oder »Kulturist« und begleiten 
eine Seniorin oder einen Senioren aus 
Ihrem Stadtteil in das vielfältige Ham-
burger Kulturleben. Spannend sind nicht 
nur die Veranstaltungen, sondern auch 
die Gespräche davor und danach: Wenn 
zwei Generationen das Gleiche erleben 

– wie unterschiedlich haben sie es wahr-
genommen?

Ein Seniorin-Schülerin-Tandem in 
den Hamburger Kammerspielen

An diesem Abend im Oktober trifft sich 
die 17-jährige Alina Weener vom Gymna-
sium Rahlstedt mit der 83-jährigen Hel-
ga Wehmann zu einem Theaterbesuch 
in den Hamburger Kammerspielen. Alina 
hat die alte Dame bereits am Rahlstedter 
Bahnhof getroffen. Trotz Ausfalls einiger 
öffentlicher Verkehrslinien kommen die 
beiden gut gelaunt und plaudernd in die 
Bar der Kammerspiele, nachdem sie ihre 
Karten an der Abendkasse abgeholt ha-
ben. Als Alina in der Schule hörte, dass 
für dieses Projekt Oberstufenschüler ge-
sucht werden, war sie gleich von der Idee 
begeistert, sich gesellschaftlich zu enga-
gieren. Ihre eigenen Großeltern wohnen 
leider weit weg, berichtet sie, aber ne-
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benan lebt ein älteres Ehepaar, mit dem 
die Familie gut befreundet ist. Insofern 
kennt sie einige Themen, die ältere Men-
schen bewegen.

Sie ist zum ersten Mal als Kulturistin 
unterwegs und freut sich auf die Vor-
stellung. Helga Wehmann war schön öf-
ters im Tandem auf Veranstaltungen und 
hat es immer sehr genossen. »Man fühlt 
sich nicht mehr so abgeschoben«, be-
richtet sie und ringt dabei um Fassung. 
Sie wohnt in einer Seniorenwohnanlage 
in Alt-Rahlstedt und ihre Rente erlaubt 
ihr keinerlei Extravaganzen. Umso mehr 
freut sie sich über dieses »wunderba-
re Angebot« der KULTURISTENHOCH2. 
»Die junge Dame, das war ja so ein entzü-
ckendes Wesen«, berichtet sie nach der 
Vorstellung. »Das war alles gut, da bin ich 
wirklich dankbar dafür!« Auch Alina hat 
den Abend genossen: »Das Stück hat mir 
persönlich gut gefallen, aber noch viel 
wichtiger ist, dass ich einen sehr schö-
nen Abend mit Frau Wehmann hatte. Sie 
ist eine sehr aufgeschlossene, humorvol-
le, nette Person und es hat mir sehr viel 
Spaß gemacht, den Abend mit ihr zu ver-
bringen.«

Ein gelungener Abend ganz im Sinne der 
Initiative KULTURISTENHOCH2. Es muss 
aber nicht immer Theater oder eine Le-
sung sein, wenn sich ein Kulturisten-Duo 
aus Schülern und Senioren gemeinsam 
auf den Weg zu einer Kulturveranstaltung 

macht: So waren Kulturisten-Tandems bei 
dem Filmfest in Hamburg dabei, sie feier-
ten und tanzten beim SeniorenFlashmob 
im Knust am Weltseniorentag und sie wur-
den sogar auf dem Hardrock OpenAirFes-
tival in Wacken gesehen. Und: alle hatten 
große Freude dabei!

Projektorganisation

Nach erfolgreicher Pilotphase ab Som-
mer 2016 startete das Projekt im Sep-
tember 2017 mit 127 Schülerinnen und 
Schülern in die zweite Runde. Schulen in 
sechs Stadtteilen sind dabei: Bramfeld, 
Eidelstedt, Heimfeld, Horn, Rahlstedt und 
Winterhude. Die teilnehmenden Schulen 
sind: Friedrich-Ebert-Gymnasium, Hein-
rich-Hertz-Stadtteilschule und Gymnasi-
um, Gymnasium Rahlstedt, Gymnasium 
Grootmoor, Stadtteilschule Eidelstedt 
und die Wichern-Schule. Groß gefeiert 
wurde am 5. Oktober 2017, als zum hun-
derstenmal ein Senior-Junior-Tandem der 
KULTURISTENHOCH2 gemeinsam eine 
Veranstaltung besuchte.

Das Projekt finanziert sich ausschließ-
lich durch Fördergelder und Spenden von 
Unternehmen, Stiftungen und privaten 
Spendern. Die Initiatorin der Initiati-
ve ist Christine Worch, die die Leitung, 
das Fundraising und die Seniorengewin-
nung und Betreuung verantwortet. Frau-
ke Müller sorgt für die Implementierung 
des Projektes an den Hamburger Schu-

len und für die Entwicklung weiterer Bil-
dungsangebote.

Die Initiative hat eine Reihe von Prei-
sen gewonnen, darunter der »Hamburg 
Airport. Bewegt. Nachbarschaftspreis 
2017«, der »Smart Hero Awards 2017« 
in der Kategorie »Generationsübergrei-
fendes Miteinander« und am 10. Oktober 
2017 der »Soziale Menschenrechtspreis« 
der Eberhard-Schultz-Stiftung für Sozia-
le Menschenrechte und Partizipation.

Die Schirmherrin, Hamburgs zwei-
te Bürgermeisterin Katharina Fege-
bank: »Das Projekt ist ein starker Bei-
trag für den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt und eröffnet allen Teilnehmern 
neue Perspektiven. Denn soziale Bedürf-
tigkeit im Alter ist kein sozialpolitisches 
Nischenthema, sondern eine gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe«.

Kontakt

KULTURISTENHOCH2
Ein Projekt der gemeinnützigen GEMEIN-
SAM! Jung und Alt für Teilhabe und Le-
bensfreude gUG (haftungsbeschr.), Zim-
merstr. 9, 22085 Hamburg
post@kulturisten-hoch2.de
www.kulturisten-hoch2.de
Ansprechpartnerin für Interessierte 
Frauke Müller (01 75) 9 61 37 42

Text und Fotos:
Heidrun Zierahn, Journalistin
www.pr-schule-hamburg.de

Sie sind zusammen 100 Jahre alt! Das Kulturisten-Duo Helga Wehmann und 
Alina Weener freuen sich auf den gemeinsamen Abend.

Das Tandem Im Gespräch mit der Organisatorin Frauke Müller.

http://www.kulturisten-hoch2.de
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Die »Selbstorganisierte Lernzeit«  
der Stadtteilschule Am Hafen
Im Rahmen des Projektes »23+ Starke Schulen« erweitert die Stadtteilschule  
Am Hafen ihre »Selbstorganisierte Lernzeit« auf alle Standorte. Das verbindliche 
Konzept mit festen Strukturen hat das Ziel, die Schülerinnen und Schüler indivi-
duell zu fördern und zugleich in ihrer Eigenverantwortung für das eigene Lernen 
zu stärken. Die täglich 60-minütige Lernzeit in den Fächern Deutsch, Englisch und 
Mathe findet auf Basis von individuell erstellten Lernplänen statt und ermöglicht 
es den Schülerinnen und Schülern im eigenen Tempo an den Themen zu arbeiten, 
die für ihre Lernentwicklung im jeweiligen Fach relevant sind.

Es ist Freitag 12.30 Uhr. Für die Siebt-
klässler der Stadtteilschule Am Hafen 
steht »Lernzeit« bei Herrn Teichmann 
auf dem Stundenplan. Jede Schülerin 
und jeder Schüler weiß genau, welche 
Aufgaben sie bzw. er in dieser Zeitstun-
de erledigen will. Luna möchte englische 
Vokabeln lernen, denn in der nächsten 
Woche schreiben sie eine Englischarbeit. 
Sie holt sich ihr Unterrichtsbuch und ihr 
Englischheft und beginnt. Gemeinsam 
mit ihren Freundinnen Gülsah und Lea 

sitzt sie an einer Tischgruppe. Sie berei-
ten die Klassenarbeit gemeinsam vor, ge-
ben sich Tipps und helfen sich gegensei-
tig. Am Nachbarpult möchte Emre zum 
Thema Dreiecke und Winkel Aufgaben 
mit dem Zirkel üben. Der Aushang an 
der Wand zeigt für jeden Schüler indivi-
duell, welche Aufgaben in Deutsch, Ma-
the und Englisch in dieser Woche in der 
Lernzeit zu erledigen sind. Es herrscht 
eine konzentrierte Arbeitsatmosphäre in 
Einzel- und Gruppenarbeit. Einige Kinder 

nehmen ihre Materialien mit und suchen 
sich auf dem Flur oder im Nachbarraum 
eine ruhige Ecke zum Arbeiten. Luna will 
keine Zeit verlieren. Freitag ist es Zeit, 
die jeweils anstehenden Wochenaufga-
ben abzugeben, damit die Lehrkräfte 
hierzu eine Rückmeldung geben können. 
Wer dann sein Pensum nicht erfüllt hat, 
muss am Freitagnachmittag auch schon 
mal länger bleiben. Das möchte Luna auf 
keinen Fall. Die Stunde endet mit dem 
Eintrag über den Lernfortschritt in das 
persönliche Logbuch. Lea ist mit ihren 
Leistungen sehr zufrieden: »Ich habe 
mich gut auf die Englischarbeit vorbe-
reitet und diese Woche auch viel in Ma-
the geschafft.« Gut gelaunt legt sie ihre 
Ergebnisse für die Lehrkräfte in das gut 
sortierte, offene Klassenregal. Ihr Log-
buch nimmt sie mit nach Hause, damit 
ihre Eltern den Wochenarbeitsplan lesen 
und abzeichnen können.

Lea und Luna (v. l.) arbeiten und  
reflektieren in der Lernzeit gemeinsam.
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Die Lernzeitkoordinatorin Michaela 
Frank betont die Eigenverantwortlich-
keit der Schülerinnen und Schüler für 
ihr Lernen. Die Schülerinnen und Schü-
ler lernen, welche Aufgaben zu welcher 
Zeit, an welchem Ort und in welcher So-
zialform bearbeitet werden können und 
sollten. Damit dies gelingt, sorgen feste 
Strukturen für einen geregelten Ablauf.

Das Besondere am Modell der »Lern-
zeit« der Stadtteilschule Am Hafen ist 
die Verbindlichkeit in Struktur, Organi-
sation und Inhalten. Schulleiterin Bir-
git Singh-Heinike: »Wir arbeiten in fes-
ten Strukturen mit einem auf die indivi-
duellen Kompetenzen zugeschnittenen 
Konzept des eigenverantwortlichen Ler-
nens an individuellen Themen. Hier liegt 
für unsere Schülerinnen und Schüler die 
Chance zu begreifen, wie wichtig es ist 
und wie viel Freude es macht, sein Ler-
nen selbst zu gestalten.«

Eigenverantwortung für das Lernen

Jeden Tag nach der Mittagspause gehen 
die Schülerinnen und Schüler der Unter-
stufe in die »Selbstorganisierte Lernzeit«. 

Die Lehrkräfte erstellen einen längerfris-
tig angelegten und auf die individuellen 
Kompetenzen abgestimmten Aufgaben-
plan für jede Schülerin und jeden Schüler. 
Darüber hinaus ergeben sich ergänzende 
Aufgaben zum Üben und Vertiefen aus 
dem täglichen Unterricht oder Vorberei-
tungen auf Arbeiten. Jeder Schüler ar-
beitet mit seinem individuellen Schwer-
punkt, auf seinem persönlichen Lernni-
veau und in seinem eigenen Lerntem-
po. Die Kinder setzen sich Lernziele, zu-
nächst für die jeweilige Lernzeit, später 
für die Woche und für den Monat. Spä-
testens ab Klasse 7 erfolgt die Planung 
montags für die ganze Woche. So entwi-
ckeln die Schülerinnen und Schüler kon-
tinuierlich ihre Selbstständigkeit und die 
Fähigkeit, den eigenen Lernprozess zu 
steuern und zu reflektieren. Das Logbuch 
wird täglich geführt. Die Eintragungen 
ins Lerntagebuch erfolgen monatlich. 
Beide unterstützen die Schülerinnen und 
Schüler bei der Reflektion ihrer Arbeit 
und der Selbsteinschätzung ihrer Leis-
tungen. Jede Lernzeit hat eine Lesezeit 
für selbstgewählte Bücher zur Verbes-

serung der Lesefähigkeit. In der Lernzeit 
trainieren und erweitern die Kinder zu-
gleich ihr Methodenrepertoire und verin-
nerlichen den Umgang mit Nachschlage-
werken. Ziele zu setzen und zu erreichen 
stärkt nicht nur die Eigenverantwortlich-
keit für den persönlichen Lernfortschritt, 
sondern auch das Selbstbewusstsein für 
die eigene Leistung.

Organisation der Lernzeit

Die tägliche 60-minütige Lernzeit wird 
aus der Stundentafel und dem Zeitbud-
get des Ganztags finanziert. Eine Fach-
lehrkraft für die Kernfächer Deutsch, Ma-
the oder Englisch begleitet die Stunde, 
um für fachspezifische Fragen zur Verfü-
gung zu stehen. Darüber hinaus erhalten 
Kinder mit sonderpädagogischem För-
derbedarf individuelle Unterstützung 
durch einen Sonderpädagogen. Zugleich 
ist hier auch ein Ort, um die leistungs-
starken Schülerinnen und Schülern zu 
fordern.

Der kollegiale Austausch in den Team-
sitzungen dient der strukturellen Weiter-
entwicklung und organisatorischen Ko-

Mit Zeit Matheaufgaben üben und vertiefen.
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ordination und sorgt für eine ausgewo-
gene Verteilung der Inhalte. Regelmäßi-
ge Lernkontrollen sichern den Lernfort-
schritt. Die Arbeitsleistung in der Lern-
zeit fließt zu 25 Prozent in die mündliche 
Note mit ein und wird dem Schüler re-
gelmäßig kommuniziert. Fragebögen für 
Schüler und Lehrer helfen bei der Selbst- 
und Fremdeinschätzung der Leistungen 
aus der Lernzeit.

Zeitlicher Rahmen und 
Schulentwicklung

Die Stadtteilschule Am Hafen unterrich-
tet rund 1 200 Schülerinnen und Schüler 
mit rund 150 Lehrkräften, Sonderpäda-
gogen und Erziehern in multiprofessio-
nellen Teams. Die Schule im Bezirk Mit-
te unterhält jetzt die beiden Mittelstu-
fen-Standorte in St. Pauli und in der Neu-
stadt. Die Schule ist dabei, das Konzept 
der »Selbstorganisierten Lernzeit« an al-
len Schulstandorten und in allen Klas-
senstufen zu implementieren. Die Ober-
stufe der Stadtteilschule befindet sich in 
unmittelbarer Nähe. Sie ist in dem Ge-
bäude der Beruflichen Schule in der Bu-
dapester Straße untergebracht.

Die Ausgangslage am früheren Stand- 
ort Altona war gekennzeichnet durch 
unterdurchschnittliche Leistungen und 
mangelnder Arbeitsmotivation der Schü- 
lerinnen und Schüler. Im Rahmen der 
Umstellung zum Ganztagsbetrieb ent-
warf die Schule ein pädagogisches Kon-
zept zum »selbst organisierten Lernen«. 

Dies erwies sich als sehr erfolgreich. 
Die fusionierten Standorte Altona und 
Neustadt arbeiten mit dem modifizier-
ten Konzept seit dem Schuljahr 2016/17 
am Standort Neustadt – zunächst die 
Jahrgänge 5 und 6, dann schlossen sich 
auch die Jahrgänge 7 und 8 dem Projekt 
an. Seit dem Schuljahr 2017/18 wird die 
Lernzeit auch am Standort St. Pauli ein-
geführt.

Im schulischen Entwicklungsprozess 
ist die Lernzeit systemisch verankert. 
Derzeit wird an der Vernetzung mit an-
deren Schulentwicklungsprozessen ge-
arbeitet, insbesondere mit den Schwer-
punkten Durchgängige Sprachbildung, 
Methodencurriculum, IVK, Inklusion 
und Selbstlernzentrum Oberstufe. Die 
Lernzeit-Koordinatorin arbeitet eng im 
regelmäßigen Austausch mit dem schul-
eigenen Qualitätsmanagement und der 
Steuergruppe zusammen. Mit Beratung 
des Landesinstitutes unterstützt sie 
die Jahrgangsstufenteams im Prozess 
der Implementierung, gibt schulinterne 
Fortbildungen und steht für Beratungen 
zur Verfügung.

Rückmeldungen

Die »Selbstorganisierte Lernzeit« hat so-
wohl von der Schulaufsicht, als auch von 
der Schulinspektion sehr positive Be-
wertungen erhalten. Nach ausführlichen 
Hospitationen lobte das Landesinstitut 
die Lernzeit als »höchst effizient« für 
die Schülerschaft, weil sie auf der einen 

Seite Eigenverantwortung lernt und auf 
der anderen Seite die Lerninhalte spe-
ziell auf die Schüler zugeschnitten sind. 
Auch von den Kollegen und didaktischen 
Leitern anderer Schulen, die an den Un-
terrichtshospitationen des 23+ Fachta-
ges teilnahmen, erhielt das Konzept vie-
le positive Rückmeldungen.

Die Förderung der Eigenständigkeit 
und Selbstorganisation des Lernens 
wirkt sich auf alle Fächer aus. Ein Lob 
bekommen die Schülerinnen und Schü-
ler auch von den Ausbildungsbetrieben, 
die eine auffällig gute Selbstorganisa-
tion und hohe Eigenverantwortung der 
Praktikanten zurückmelden.

Eine Befragung des Jahrgangs 6 ver-
deutlicht die positive Einstellung der 
Schülerinnen und Schüler zu der Lern-
zeit. Luna erklärt wieso: »Es macht viel 
mehr Spaß, hier mit meinen Freundin-
nen für eine Arbeit zu lernen oder an 
meinen Aufgaben zu arbeiten, als allei-
ne zu Hause. Immer ist eine Lehrkraft 
zum Fragen da. Ich weiß genau, was ich 
zu tun habe – ich kann aber selber be-
stimmen, was ich wann mache. Ich fin-
de das gut!«

Mehr Infos zum Projekt 23+:
www.hamburg.de/23plus/

Text und Fotos:
Heidrun Zierahn, Journalistin
www.pr-schule-hamburg.de

Herr Teichmann kann in der Lernzeit gezielt fachlich unterstützen. Schulleiterin Birgit Singh-Heinike und Lernzeitkoordinatorin Michaela Frank
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Stadtteilschule Wilhelmsburg  
geht »Ran an …« den Aufbau  
von Bildungssprache
Im Rahmen des Projektes »23+ Starke Schulen« konzentriert sich die Stadtteil-
schule Wilhelmsburg mit ihren Konzepten »Ran an Deutsch« und »Ran an Mathe« 
intensiv auf die Steigerung der Sprachkompetenz der Schülerinnen und Schüler 
in der Unterstufe. Aufgrund der Ausgangslage der Schule umfasst die Maßnahme 
ganze Klassenverbände. Im Jahrgang 5 fokussiert das Projekt »Ran an Deutsch« 
eine intensive, aber individuell ausgerichtete Kompetenzförderung in Deutsch. 
In diesem Schuljahr ist das Projekt in den sechsten Klassen mit »Ran an Mathe« 
in seine zweite Stufe gestartet, dessen Schwerpunkt die Weiterentwicklung der 
Bildungssprache und die Ausbildung der Fachsprache Mathematik ist.

Zusätzlich vier Stunden  
»Ran an …« in der Woche

Ausgangspunkt des Projektes sind die 
Ergebnisse der Sprachstandsanalysen 
der Stadtteilschule. Grundlage bildet 
der KEKS-Test, der Aufschluss gibt über 
die Kompetenzen Lesen, Hören, Recht-
schreibung, Grammatik und Wortschatz. 

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass in-
tensives Training zur Verbesserung der 
Sprachkenntnisse wichtig ist. Die Schu-
le hat mit dem Projekt »Ran an …« ein 
umfassendes Konzept entwickelt, sys-
tematisch verschiedene Teilbereiche 
des Deutschen zu trainieren und das 
Sprachbewusstsein bei den mehrspra-
chigen Schülerinnen und Schülern auf-

zubauen. Die methodischen Eckpunkte 
sind: wöchentlich zusätzlich vier Stun-
den Sprachförderung, ein ritualisierter 
Stundenablauf mit verbindlichen The-
men, Inhalten und Materialien und ein 
differenzierter Anteil individueller För-
der- und Forderangebote für die Schü-
lerschaft.

Im Jahrgang 5 »Ran an Deutsch«

Es ist mucksmäuschenstill im Klassen-
raum der 5. Klasse von Frau Zeeck, ob-
wohl es an diesem Freitag bereits die  
6. Unterrichtsstunde ist. Die Stunde 
»Ran an Deutsch« beginnt mit einer 
Schreibaufgabe. Das Wort für heute 
ist: Hamburg. »Schreib alles auf, was Dir 
zu Hamburg einfällt, mit Artikel bitte«, 
sagt die Klassenlehrerin. Die Uhr tickt: 
Die Klasse hat fünf Minuten Zeit. Sofort 

Schreiben mit Tempo in »Ran an Deutsch«:  
Alles, was Dir zu Hamburg einfällt …
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beginnen die Kinder zu schreiben: »Der 
Elbstrand«, »die Vögel« und »das Muse-
um«. Anschließend wird ein Adjektiv er-
gänzt, schließlich werden es ganze Sätze. 
Im zweiten Teil ist das Lesen gefordert. 
Erlaubt ist hier auch das Mitlesen eines 
Hörbuchs über Kopfhörer. Nicht nur die 
Eieruhr an der Tafel drückt auf das Tem-
po. Es geht grundsätzlich in den jeweils 
zehnminütigen Trainingseinheiten um 
Geschwindigkeit: so viel Schreiben und 
so viel Lesen wie möglich. Ergänzt wird 
die Unterrichtsstunde durch Arbeitsein-
heiten zum individuellen Fördern und 
Fordern. Im persönlichen Ordner jedes 
Kindes sind zum Beispiel Kreuzworträt-
sel, Geschichten zum Weiterschreiben, 
Begriffe, die nach Alphabet sortiert wer-
den müssen oder ein Buch zum Selber-
lesen. Jede Schülerin und jeder Schüler 
weiß genau, was zu tun ist. Alle sind kon-
zentriert mit ihren Aufgaben beschäftigt. 
Jede Stunde endet mit einer Reflexions-
phase und dem Eintrag des persönlichen 
Lernfortschritts ins Logbuch.

In den Unterrichtsstunden »Ran an 
Deutsch« der fünften Klassen wird 
schwerpunktmäßig die Lese- und 
Schreibflüssigkeit geübt. Durch geziel-
tes Training und mehrfaches Wieder-
holen wird der Prozess des Lesens und 

des Schreibens zunehmend automati-
siert. So werden mehr Ressourcen für 
das Verständnis von Textinhalten frei-
gesetzt. Jede »Ran an Deutsch«-Stun-
de wird ritualisiert eröffnet. Der Fo-
kus im ersten Halbjahr betrifft die Le-
seflüssigkeit, im zweiten Halbjahr wird 
die Schreibflüssigkeit geübt. Empirische 
Studien¹ belegen, dass diese Reihenfol-
ge die größten Erfolge erzielt. Der wie-
derkehrende Rhythmus erleichtert den 
Lernfortschritt, dieser wird den Schüle-
rinnen und Schülern widergespiegelt und 
schafft so eine Transparenz mit sehr po-
sitiven Auswirkungen auf den Lernpro-
zess. Neben den Trainingseinheiten im 
Klassenverband erhält jede Schülerin 
und jeder Schüler individuelle Arbeits-
aufgaben, die aus den Ergebnissen des 
KEKS-Testes resultieren.

Im Jahrgang 6 »Ran an Mathe«

Wenn die Kinder der sechsten Klasse 
bei Frau Baran in »Ran An Mathe« Maß-
einheiten als Thema bearbeiten, geht es 
sehr praktisch zur Sache: Es werden Tü-
ren, Tafeln und die Container auf dem 
Schulhof in Breite und Länge gemessen. 
Die Ergebnisse müssen als korrekte Sät-
ze gesprochen und aufgeschrieben wer-
den. Im Spiel »Muster Erkennungsdienst« 

sitzen sich die Schüler gegenüber, jeder 
hat eine Anzahl Plättchen mit geome
trischen Formen vor sich und muss die-
se dem Gegenüber beschreiben, bis der 
andere das Plättchen mit der gleichen 
Form auf seiner Seite des Tisches ge-
funden hat. Eine Verständigung mit Wör-
tern wie »Dings« und »Du weißt schon« 
funktioniert bei diesem Spiel nicht. Hier 
sind mathematische Begrifflichkeiten, 
wie Diagonale, Quadrat oder parallele 
Linien effektiver.

Gyokhan (11) findet »Ran an Mathe« 
klasse, denn im Unterschied zum nor-
malen Matheunterricht werden hier ganz 
viele praktische Übungen durchgeführt: 
»Ich finde gut, dass man die Mathe-Spra-
che lernt. Am besten aber sind die Ma-
the-Spiele am Ende der vierstündigen 
Unterrichtseinheit. Die machen richtig 
Spaß.«

In Fortsetzung des Projektes »Ran an 
Deutsch« sind in diesem Schuljahr die-
selben Schülerinnen und Schüler in den 
sechsten Klassen mit dem Projekt »Ran 
an Mathe« gestartet. Auch diese Maß-
nahme konzentriert sich auf die Verbes-
serung der Sprachkenntnisse, aber an-
hand von mathematischen Themen. Pri-
märes Ziel ist nicht das Schließen von 
fachlichen Lücken, vielmehr liegt der Fo-

»Ran an Deutsch«: Jeder arbeitet  
mit seinen individuellen Aufgaben.

»Ran an Mathe«: Die Koordinatoren von »Ran an Mathe« Sibel Baran (li.) und Sven Wagner, und die 
Didaktische Leiterin Kathrin Wittmaack (re.) mit dem Spiel »Muster Erkennungsdienst« zum Trainieren 
der mathematischen Fachsprache.
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kus auf der Entwicklung der Fachspra-
che Mathematik. In Absprache mit den 
Fachlehrern Mathematik werden die 
fachlichen Inhalte für die Fördereinheit 
festgelegt, und sicherlich führt auch 
die sprachliche Beschäftigung mit ma-
thematischen Themen zu einer Verbes-
serung der mathematischen Kompe-
tenzen. Aber der primäre Schwerpunkt 
liegt auf der Weiterentwicklung der Bil-
dungssprache und der Ausbildung einer 
Fachsprache. In den Unterrichtseinhei-
ten gibt es viele praktische Übungen, die 
Anlass geben, sich über Sachverhalte mit 
den richtigen Begrifflichkeiten auszutau-
schen und die Ergebnisse in ganzen Sät-
zen mit korrekter Rechtsschreibung auf-
zuschreiben. Mathematische Spiele zur 
Einübung der Fachbegriffe runden die 
Übungseinheiten ab und befördern eine 
positive Haltung der Schülerinnen und 
Schüler zu dem Projekt.

Organisation der  
Projektes »Ran an …«

Das initiale Konzept für »Ran an Deutsch« 
und »Ran an Mathe« ist die Weiterent-
wicklung des bereits existierenden »För-
der- und Forderbandes« der Stadtteil-
schule Wilhelmsburg. Die Schule arbei-
tet derzeit an ihren schulinternen Cur-

ricula und an der Entwicklung und Um-
setzung besonderer Förderangebote für 
die Sprache in den Jahrgangsstufen fünf 
und sechs. Der Prozess zur Unterrichts-
entwicklung wird durch die Schulleitung, 
die Abteilungsleitung 5 – 7 und die Di-
daktische Leitung zusammen mit der Ko-
ordinatorin für Durchgängige Sprachbil-
dung – Aufbau von Bildungssprache un-
terstützt. Durch die Ressourcenbereit-
stellung aus dem Projekt »23+ Starke 
Schulen« ist diese Maßnahme mit Leh-
rerstunden versorgt. Das Jahrgangs-
team »Ran an Deutsch« bzw. »Ran an 
Mathe« entwickelt im ersten Jahr die in-
haltliche Ausarbeitung. Begleitet werden 
die Teams durch zwei Fortbildungen zur 
inhaltlichen Ausarbeitung und zur Zwi-
schenevaluation im Halbjahr. Die Schule 
nutzt das umfassende Beratungs- und 
Unterstützungsangebot des Landesins
tituts für Lehrerfortbildung und Schul-
entwicklung.

In den organisatorischen Rahmenbe-
dingungen hat die Schule berücksich-
tigt, dass der Unterricht in »Ran an …« 
der fünften und sechsten Klassen zeit-
gleich stattfinden. Drei Klassen werden 
jeweils von vier Lehrkräften betreut. Alle 
Deutschlehrkräfte geben auch den »Ran 
an Deutsch«-Unterricht, alle Mathema-

tiklehrkräfte den »Ran an Mathe«-Unter-
richt. So kann die Entwicklung der Bil-
dungssprache auch bei den Fachkolle-
gen immer stärker in den Fokus rücken.

Koordinatorin Sibel Baran: »Wir arbei-
ten daran, den Aufbau von Bildungsspra-
che weiter im System zu verankern und 
auszuweiten. Ein sprachsensibler Fach
unterricht ist im Curriculum und in der 
Unterrichtsplanung in allen Jahrgängen 
als durchgängiges Prinzip etabliert, so 
dass sich der additive Unterricht und der 
integrative Sprachaufbau gut ergänzen.«

Verbesserte Deutschkenntnisse wir-
ken sich positiv auf den Lernerfolg in al-
len anderen Lernbereichen aus und da-
rüber hinaus: »Gute Sprachkenntnisse 
verbessern die gesellschaftliche Teilha-
be und sind ein zentraler Aspekt für die 
Integration in die Gesellschaft«, betont 
Kathrin Wittmaack, Didaktische Leitung.

Anmerkung

¹	 Die wissenschaftlichen Grundlagen 
bilden die Arbeiten von Dr. Gailber-
ger und Prof. Dr. Sturm.

Text und Fotos:
Heidrun Zierahn, Journalistin
www.pr-schule-hamburg.de

»Ran an Mathe«: Wie breit ist das Buch?  
In praktischen Übungen werden Sprache und 

Ausdruck spielerisch geübt.

»Ran an Mathe«: Bei der Eintragung ins Heft 
wird auf eine korrekte Schreibweise  

besonderer Wert gelegt.

»Ran an Mathe«: Mathematisch begabte  
Schülerinnen und Schüler erhalten zusätzliche  

Aufgaben auf erhöhtem Niveau.
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Rund 200 Klassen- und Schulsprecher diskutierten auf dem 5. Brückenforum

Engagement – Wie und Wofür?
Das Projekt SchülerInnen – Schule – Mitbestimmung (SSM) lud kürzlich zum  
5. Brückenforum ins Landesinstitut für Lehrerbildung und Schulentwicklung (LI) in 
Eimsbüttel ein. Mehr als 200 Kinder und Jugendliche aus Schulen in ganz Hamburg, 
im Alter von zehn bis 22 Jahren, die von ihren Mitschülerinnen und Mitschülern 
zum Klassen- oder Schulsprecher gewählt wurden, folgten der Einladung und dis-
kutierten lebhaft über das spannende Thema »Engagement – Wie und Wofür?«.

Hannah Jung (20) und Melissa Kleist (21), 
die neuen SSM-Geschäftsführerinnen, 
begrüßten die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer zum Auftakt der Veranstaltung 
gutgelaunt in der Aula des Landesinsti-
tuts. »Der Schulalltag ist häufig stressig 
für Schüler aber auch für Lehrkräfte. Als 
Klassen- oder Schulsprecher habt Ihr es 
in der Hand, Schule aktiv mitzugestal-
ten«, machte Melissa Kleist den anwe-
senden Schülervertretern Mut, die ihnen 
zustehenden Rechte einzufordern. Wie 
das funktionieren kann und was von ei-
nem Klassen- oder Schulsprecher erwar-
tet wird, darum ging es nach der Begrü-
ßung um 9 Uhr bis zum frühen Nachmit-
tag in den verschiedenen Arbeitsgrup-
pen. »Tut Euch heute mit Schülerinnen 
und Schülern anderer Schulen zusam-
men, denn Netzwerken und neue Kon-
takte knüpfen öffnet den Horizont«, gab 
Hannah Jung den Teilnehmern noch mit 
auf den Weg.

»Geplant ist heute ein schulübergrei-
fender Austausch darüber, wie eine Mit-
bestimmung der gewählten Schülerver-

treter im Schulalltag möglich ist«, er-
läutert Christoph Berens das Tagespro-
gramm. Der Leiter des Aufgabengebie-
tes Demokratiepädagogik hat das 5. Brü-
ckenforum – eine Kooperation von SSM, 
dem Landesinstitut für Lehrerbildung und 
dem Schulinformationszentrum – mitor-
ganisiert und freute sich sichtlich, dass 
so viele junge Menschen der Einladung 
gefolgt waren. Die verschiedenen Grup-
pen wurden von Schülern ab der 8. Klas-
se moderiert, die vorab im Rahmen einer 
mehrtägigen SSM-Ausbildung in Sachen 
Rhetorik, Konfliktmanagement, Visuali-
sierung und Moderationstechniken ge-
schult wurden und ihre verantwortungs-
volle Aufgabe souverän meisterten.

In der Gruppe des Moderatorenduos 
Rasmus und Merle (beide 16) wurde da-
rüber diskutiert, warum es so wichtig ist, 
das Amt eines Klassen- oder Schulspre-
chers wahrzunehmen und welche Rechte 
und Pflichten damit einhergehen. »Viele 
von Euch wissen es vielleicht nicht, aber 
als gewählter Schülervertreter dürft Ihr 
an den Schulkonferenzen teilnehmen«, 

berichtet Rasmus seinem zum Teil ver-
blüfften Publikum. Die Schülervertreter 
(ab Jahrgang 5) sind in der Schulkon-
ferenz auch stimmberechtigt, erfuhren 
die Kinder und Jugendlichen. »Pro Schul-
jahr sind darüber hinaus zwei Klassen-
konferenzen festgesetzt, an denen Ihr 
ebenfalls teilnehmen und mitbestim-
men dürft«, ergänzte der pensionierte 
Schulleiter Dr. Wolfgang Dittmar, der das  
5. Brückenforum mit seinem Kollegen Pe-
ter Puhle als Ombudsmann für Schüler-
vertretungen begleitete. »Dass die ge-
wählten Schülervertreter nicht an allen 
Schulen zu ihrem Recht kommen, hat oft 
nicht mit der Boshaftigkeit der Lehrkräf-
te, sondern schlicht mit deren Uninfor-
miertheit zu tun«, glaubt Puhle, der vie-
le Jahre als stellvertretender Schulleiter 
in Bergedorf tätig war.

Darum, was ein Klassensprecher leis-
ten und was für Eigenschaften dieser 
mitbringen sollte, ging es in der Gruppe 
der beiden Moderatoren David und Se-
raphina. Zur Veranschaulichung malten 
sie ein einfaches Männchen auf den Flip-
chart und forderten die Schülerinnen und 
Schüler auf Begriffe und Wünsche nach 
ihrem Stellenwert von Kopf bis Fuß des 
Strichmännchens einzuordnen. Bei dieser 
Übung wurde schnell klar, dass sich die 
Schüler von ihrem Vertreter in erster Linie 
ein offenes Ohr wünschen und das dieser 

Bei einem Auflockerungsspiel 
mussten sich die Schülerinnen 
und Schüler den Händen ihres 
bis dahin fremden Nachbarn 
anvertrauen.
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bei Problemen oder Unstimmigkeiten eine 
Vermittlerrolle übernimmt. An der Frage 
ob »Fame«, also Ruhm, für einen Schü-
lervertreter hilfreich oder eher hinderlich 
ist, entbrannte eine fast schon emotiona-
le Debatte. »Leute mit Fame sind nicht un-
bedingt gleichzeitig gute Vertreter«, warf 
ein etwa elfjähriger Forum-Teilnehmer kri-
tisch ein. Eine Jugendliche hielt dagegen, 
dass gerade ein selbstbewusster und be-
liebter Schüler ein guter Vertreter sei, da 
dieser sich nicht so schnell von den Lehr-
kräften unterbuttern lassen würde. »Wer 
Fame hat, ist gut vernetzt und somit auch 
ein guter Vertreter«, bilanziert ein etwa 
16-Jähriger, der die Diskussion bis dahin 
eher halbherzig verfolgt hatte, da er die 
meiste Zeit mit dem Laptop auf seinem 
Schoß beschäftigt war.

»Viele Schülervertreter wissen gar 
nicht, welche Rechte ihnen zustehen, da-
rum ist das Brückenforum so wichtig«, 
betont Mitorganisatorin Kristiane Har-
rendorf vom Schulinformationszentrum. 
Sie berät Eltern, Schüler und deren Gre-
mien. Eine Beobachtung, die auch Me-
lissa Kleist gemacht hat. Die SSM-Ge-
schäftsführerin war früher selbst als 
SSM-Moderatorin bei zahlreichen Ver-
anstaltungen im Einsatz und weiß da-
her aus eigener Erfahrung, wie wichtig 
es ist den Schülervertretern eine Aus- 
oder Fortbildung an die Hand zu geben, 
in der sie über ihre Rechte und Pflichten 
aufgeklärt werden. Dass Schülervertre-
ter nicht immer zu Konferenzen eingela-
den werden, habe verschiedene Gründe. 
»In manchen Schulen wird schlicht ver-
gessen, die nötigen Informationen an die 
Schülervertreter weiterzuleiten. Andere 
haben schlechte Erfahrungen gemacht 
und darum kein Interesse daran, Schü-
ler in Konferenzen dabei zu haben.«, ver-
mutet Melissa Kleist. Hinzu käme, dass 
Lehrkräfte, die aus anderen Bundeslän-
dern in die Hansestadt gezogen sind, oft 
gar nicht wüssten, dass gewählte Schü-
lervertreter in Hamburg ein gesetzlich 
verbrieftes Recht an einer Teilnahme an 
Klassen- und Schulkonferenzen haben.

In den Gruppen berichteten einige 
Klassen- und Schulsprecher, dass sie an 
ihrer Schule für das Recht an einer Teil-
nahme an Konferenzen regelrecht kämp-
fen mussten. »Als ich bei meiner Klas-

senlehrerin wegen einer Freistellung an-
fragte, drohte sie, dass ich die verpasste 
Klassenarbeit nachschreiben müsse und 
das dieser Test dann sehr viel schwerer 
ausfallen würde«, erzählt eine 13-Jähri-
ge, die eine Stadtteilschule besucht. Ge-
nau solche Fälle sind es, die Nachwuchs-
moderator Jan-Ole dazu bewogen ha-
ben, sich zum Klassen- und Schulspre-
cher seines Gymnasiums wählen zu las-
sen. »Ich sehe es nicht gern, wenn mei-
ne Mitschüler ungerecht behandelt wer-
den«, so der 16-Jährige. Sich für Schwä-
chere einzusetzen, statt feixend dane-
ben zu stehen, das habe er schon früh 
von seinem Vater gelernt, der ihm als er-
fahrener ZDF-Journalist ein Vorbild ist.

Seine Moderatoren-Kollegin Mona 
ist Klassensprecherin einer 11. Klas-
se an einer Stadtteilschule. Ihr geht es 
in erster Linie um Mitbestimmung. »Ich 
finde es doof, einfach nur rumzusitzen 
und zuzuschauen, wie über unsere Köp-
fe Entscheidungen getroffen werden, die 
uns betreffen«, so die selbstbewusste 
16-Jährige. In der von ihr und Jan-Ole 
geleiteten Gruppe ging es darum, welche 
Strafmaßnahmen Lehrkräfte verhängen 
dürfen. »Stupide, mechanische Strafar-
beiten, wie 100-mal die Hausaufgaben 
abschreiben, weil man diese nicht erle-
digt hat, ist verboten«, stellt Jungmode-
rator Jan-Ole klar. Erlaubt sei hingegen 
eine Strafarbeit in Aufsatzform, in dem 
sich die Schülerin bzw. der Schüler mit 
dem Vergehen auseinandersetzt. »Darf 
unsere Klassenlehrerin eigentlich vier zu-
sätzliche Deutschstunden pro Woche auf 
den Stundenplan setzten«, will eine etwa 
zwölfjährige Klassensprecherin wissen. 
Sie und ihre Mitschüler würden sich da-
rüber ärgern, dass aufgrund dieser Ent-
scheidung andere Unterrichtsfächer zu 
kurz kommen. Eine Frage, die zu einer 
lebhaften Debatte führte.

In der Gruppe der Moderatoren Arne, 
Sarah und Antonia endete eine rege Dis-
kussion darüber, wie man an seiner Schu-
le eine gewünschte Fahrradüberdachung 
hinbekommt, oder welche Mittel und 
Wege es gibt, ein Umweltprojekt mit einer 
Team- und vertrauensbildenden Übung 
auf die Beine zu stellen. Dazu fassten sich 
die Forum-Teilnehmer an den Händen und 
bildeten eine Art Gemeinschafts-Karus-

sell. Die Schülerinnen und Schüler muss-
ten sich förmlich in die Hände ihrer bis 
dato unbekannten Nachbarn begeben, 
ohne deren Hilfe eine Befreiung aus dem 
Menschenknäuel nur schwer möglich war. 
Diese Übung führte dazu, dass viele Teil-
nehmer dieser Gruppe in der Pause eifrig 
Kontaktdaten austauschten. 

Pädagogen, die regelmäßig auf Veran-
staltungen in diesem Bereich für ihre Schü-
lerinnen und Schüler hingewiesen werden 
möchten, können eine E-Mail senden an 
christoph.berens@li-hamburg.de.

Text und Fotos:  
Sabine Deh, Journalistin

sabinedeh@aol.com

Die beiden talentierten Nachwuchsmoderatoren Jan-Ole 
und Mona bereiteten sich mit einem SSM-Workshop auf 
ihre wichtige Aufgabe vor.

Die Obmänner Wolfgang Dittmar (l.) und Peter Puhle freu-
ten sich gemeinsam mit Kristiane Harrendorf vom Schul-
informationszentrum über die zahlreichen Besucher des  
5. Brückenforums.

BSB-Info
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Radikalisierung von Jugendlichen
Über die Radikalisierung von Jugendlichen, ihre Ursachen und Folgen sowie über 
sinnvolle Präventionsmaßnahmen diskutierten Vertreter politischer Parteien 
und Experten aus unterschiedlichen Fachbereichen am 17. November 2017 im 
Bildungszentrum Tor zur Welt. Eingeladen hatten Schülerinnen und Schüler der 
»Gesprächsrunde für interreligiösen Austausch« (GIRA) am Helmut-Schmidt-Gym-
nasium. Die Diskussion der Experten wurde thematisch in drei Phasen geteilt – Ur-
sachen, Folgen und Prävention – , die jeweils unterbrochen und durch Szenen aus 
dem provokanten Theaterstück »Kein deutscher Land« belebt wurden.

Auf dem Podium saßen Abgeordnete 
der Hamburger Bürgerschaft: Kazim 
Abaci (SPD), Fachsprecher für Integra-
tion, Philipp Heißner (CDU), Fachspre-
cher für Familie, Kinder und Jugend; 
Filiz Demirel (Bündnis 9/Die Grünen), 
Fachsprecherin für Migration, Teilhabe 
und Antidiskriminierung; Cansu Özde-
mir (Linke) und Dirk Nockemann (AFD), 
Mitglied im Ausschuss für Justiz und 
Datenschutz. Ihnen gegenüber saßen 
die geladenen Experten in der ersten 
Reihe im Zuschauerraum: Daniel Abdin, 

Schura – Rat der Islamischen Gemein-
schaften in Hamburg; Michael Gerland, 
Legato – Fach- und Beratungsstel-
le für religiös begründete Radikalisie-
rung; Dr. Irmgard Schrand, Islamwis-
senschaftlerin und Beraterin des LKA 
Hamburg und Hermann-Josef Borjans, 
Sprecher Kriminalprävention und Op-
ferschutz beim Bund Deutscher Krimi-
nalbeamter.

»Es geht nicht primär darum, Ausfor-
mungen der Radikalisierung zu bekämp-
fen, sondern deren Ursachen in der Ge-

sellschaft und damit auch in der Schu-
le zu begegnen«, mit diesen Worten be-
grüßte Schulleiter Volker Clasing vom 
Helmut-Schmidt-Gymnasium die rund 
zweihundert Gäste.

Es handelt sich um ein Kooperations-
projekt mit dem Theaterkurs von Hédi 
Bouden, der das fächer- und stufenüber-
greifende Unterrichtskonzept »Viel The-
ater um uns! Theater als Ausgangspunkt 
für gesellschaftliche und politische Par-
tizipation« (VTUU!) an der Schule eta-
bliert hat. Nach diesem Konzept betei-
ligen sich andere Stufen und Fachbe-
reiche an der Aufarbeitung einer Pro-
blemfrage, die durch den Theaterkurs 
fortwährend zugespitzt und weiterge-
führt wird. Diese Auseinandersetzung 
soll in einem nachhaltigen öffentlichen 
Diskurs münden, der durch Aufführun-
gen, Lesungen, Ausstellungen oder wie 
in diesem Fall durch eine Podiumsdis-
kussion initiiert wird.

Den Wurzeln der Radikalisierung auf die Spur kommen, so Schulleiter Volker Clasing vom Helmut-Schmidt-Gymnasium, bei der Begrüßung der Politiker 
und Experten (v. l.) Cansu Özdemir (Linke), Filiz Demirel (Grüne), Kazim Abaci (SPD), Dirk Nockemann (AfD) und Philipp Heißner (CDU).
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Das Bühnenbild und der direkte Ein-
stieg in eine Theaterszene, bei der um 
die politischen Vertreter herum gespielt 
wurde, verdeutlichten, dass es ein Abend 
werden sollte, der mit den konventionel-
len Polittalk-Formaten bricht und zum 
Nachdenken auffordert.

Geprägt durch diese Eindrücke be-
schäftigte sich die Expertenrunde zu Be-
ginn mit der Frage: Wie kann es sein, dass 
Jugendlichen, die in Deutschland geboren 
sind, in dieser Gesellschaft aufgewach-
sen sind und keine andere Gesellschaft 
kennen, extrem radikale Ansichten ent-
wickeln? Entlang der drei Schwerpunkt-
themen Ursachen, Folgen und Präventi-
on wurde an diesem Abend über die Ra-
dikalisierung von Jugendlichen diskutiert. 
Dabei standen anfangs religiöse Feindbil-
der und Vorurteile im Zentrum der De-
batte. Zunächst baten die Moderatoren 
aus der Schülergruppe GIRA die Politi-
ker, zu antisemitischen Tendenzen in den 
Medien Stellung zu beziehen. Anschlie-
ßend wurden sie nach ihrer Meinung zu 
dem neuen Verhaltenskodex der Univer-

sität Hamburg befragt. Dort werden in 
Zukunft keine religiösen Veranstaltun-
gen mehr in der Öffentlichkeit zugelas-
sen, sondern dürfen nur noch im »Raum 
der Stille« stattfinden. Daniel Abdin hat 
dafür Verständnis: Die Universität sei ein 
Ort zum Lernen und nicht primär ein Ort, 
um sich religiös auszuleben. Er warnt vor 
einer »Spaltung der Gesellschaft durch 
Populisten und Medien. Unsere Gesell-
schaft ist einzigartig, bunt und vielfäl-
tig.« Es braucht Respekt und Verständ-
nis und die Bereitschaft Kompromisse zu 
schließen. Schließlich war auch die For-
derung nach Auflösung des Hamburger 
Staatsvertrages, der ein friedliches Zu-
sammenleben der Religionsgemeinschaf-
ten untereinander und mit dem Staat re-
gelt, ein Thema in der lebendigen Ausei-
nandersetzung der Parteienvertreter auf 
dem Podium. Philipp Heißner trat dafür 
ein, den Staatsvertrag zu kündigen: »An-
dere Bundesländer können ihre Themen 
auch ohne Staatsvertrag regeln.« Kazim 
Abaci dagegen sieht in dem Vertrag ei-
nen »großen Gewinn für alle«, da er die 

Verständigung zwischen Behörde, Zivil-
gesellschaft und religiösen Gemeinschaf-
ten befördere und dem notwendigen »kri-
tischen Dialog« einen konstruktiven Rah-
men gäbe.

»Es geht hier nicht um Islamfeindlich-
keit, es geht um Menschenfeindlichkeit, 
egal welche Ideologie dahinter steht: ob 
religiös, rechts oder links«, lenkte Exper-
te Michael Garland den Fokus der Diskus-
sion auf den für ihn wesentlichen Punkt. 
Er wies darauf hin, dass radikalisierte Ju-
gendliche in der Regel nicht aus sehr re-
ligiös geprägten Elternhäusern stamm-
ten. Die Ursachen lägen also weniger in 
der Religion, als vielmehr im persönli-
chen oder sozialen Umfeld. Ausgrenzung, 
Chancenungleichheit und Perspektivlo-
sigkeit bereiteten aus seiner Sicht meist 
den Boden für eine Radikalisierung.

Zur Prävention wurden bereits vielfäl-
tige Maßnahmen gestartet, die zur inter-
kulturellen Öffnung und zu einem fried-
lichen Miteinander und mehr Chancen-
gleichheit sowohl in Schule, Kita, Aus-
bildung, Wohnen und Arbeit beitragen 

Provokation im Theaterstück »Kein deutscher Land« –  
eindringlich in Szene gesetzt von Hédi Bouden und seinem Theaterkurs.
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sollen. »Wir müssen uns einsetzen für 
gleichberechtigte Zugangschancen von 
Kindern und Jugendlichen zu allen Berei-
chen der Gesellschaft, als Aufgabe von 
Politik und besonders der Schule«, so Fi-
liz Demirel. Und darin waren sich schließ-
lich alle einig: Die beste Prävention gegen 
Radikalisierung sind Freundschaften, ein 
gutes soziales Miteinander, ein lebendi-
ger Austausch und ein kritischer Dialog 
mit Respekt, Verständnis und Kompro-
missbereitschaft in allen gesellschaftli-
chen Bereichen.

Vor jedem Themenkomplex führte das 
Theaterprojekt von Schülerinnen und 
Schülern des Helmut-Schmidt-Gymnasi-
ums und ihrem Lehrer Hédi Bouden ein-
drucksvolle Szenen zwischen den Politi-
kern auf dem Podium auf. Schwarz ge-
kleidet und mit schwarzen Augenbinden 
gelang es den jugendlichen Schauspie-
lern, eine düstere, bedrohliche Stimmung 
zu schaffen. Von hinten, aus dem Dunkel, 
schritten sie im Gleichschritt zur Büh-
ne und sprachen gleichförmig im Chor: 
»Alleiniges Gesetz! Alleiniges Gesetz! …« 
in endloser Wiederholungsschleife, Wor-

te wie gehämmert. Dann wieder raun-
ten viele Stimmen Textpassagen aus 
dem Grundgesetz, aus wissenschaftli-
chen Schriften und »Google-Weisheiten«. 
Diese Gruppe wurde mit lauten »Heil Hit-
ler« und »Allahu Akbar« überschrien und 
erstickt. Wie ein plötzliches Unwetter 
spuckte der Chor Verleumdungen, Dif-
famierungen und Hetze gegen Auslän-
der und Asylanten aus, nur einen Hauch 
entfernt von der Forderung nach Atten-
tat, Mord und Totschlag.

Ursprünglich hatte der Theaterkurs 
von Hédi Bouden geplant, ein Theater-
stück zu schreiben, das sich auf unter-
haltsame Weise mit dem »Deutsch sein« 
beschäftigt. Über Vorurteile und Kli-
schees wollten sie die Zuschauer zum 
Lachen und zugleich zum Nachdenken 
anregen. Doch es kam anders. Bei der Re-
cherche zum Stück führte der Kurs eine 
Umfrage unter Schülerinnen und Schü-
lern im Stadtteil durch. »Ich bin deutsch, 
weil …« sollten die befragten Schüler 
ergänzen, oder »Deutsch ist …«. Dar-
auf erhielten sie viele, teils irritierende 
Antworten. Eine Schülerin schrieb zum 

Beispiel: »Ich bin nicht Deutsch, weil 
ich Jungfrau bleiben möchte.« Den Aus-
schlag für den Wechsel der Dramatur-
gie aber gab schließlich ein zweiseitiger 
Aufsatz eines 11-jährigen Schülers. Da-
rin hieß es unter anderem: »Alle Asylan-
ten und Afrikaner wollen nicht arbeiten. 
Sie sind alle so faul! Wir sind einfach 
zu nett in Deutschland. Die Menschen 
wollen sich gar nicht integrieren lassen, 
egal was man tut! Deutschland ist nicht 
streng genug!« Und: »In Deutschland 
sollten mehr Anschläge passieren, da-
mit wir endlich aufwachen.« Diese Aus-
sagen führten die Theatergruppe zu der 
Erkenntnis, dass Vorurteile, gesellschaft-
licher Unmut und die daraus folgenden 
Ausgrenzungsmechanismen sowie der 
Wunsch nach schnellen und einfachen 
Lösungen bereits auf unseren Schulhö-
fen angekommen sind. Dem wollten Sie 
mit ihrer Inszenierung entgegentreten. 
Der Aufsatz des 11-Jährigen wurde Teil 
des Theaterprojekts. Aus der Komödie 
wurde eine Tragödie.

Die Inszenierung »Kein deutscher 
Land« erzählt von Patrick, Salim und 

»Alleiniges Gesetz!« skandieren die Schauspieler im Gleichschritt.
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Emil, chancenlosen Jugendlichen ohne 
Perspektive, die nach Sinn und Halt in 
unserer Gesellschaft suchen. Im Laufe 
der Aufführung wird der familiäre, so-
ziologische und kulturelle Hintergrund 
beleuchtet. Die drei Jugendlichen fühlen 
sich ausgegrenzt, zu nichts und nieman-
dem zugehörig und werden so zu leich-
ter Beute für Rechtsradikale, Salafisten 
oder Suchtverhalten. In diesem Szena-
rio entsteht schließlich bei den drei Ju-
gendlichen der Plan zu einem Brandan-
schlag, einem Bombenattentat und ei-
nem Amoklauf.

Das Theaterprojekt »Viel Theater um 
uns! Theater als Ausgangspunkt für ge-
sellschaftliche und politische Partizipa-
tion« feierte am 7. April 2017 am Hel-
mut-Schmidt-Gymnasium die Premie-
re von »Kein deutscher Land« und er-
hielt im November den Hamburger Bil-
dungspreis 2017 für dieses innovative 
Unterrichtskonzept. Das zuvor im glei-
chen Rahmen entstandene Theaterstück 
»Krieg: wohin würdest Du fliehen?« wur-
de bereits mit dem BERTINI-Preis 2016 
ausgezeichnet.

Immer wieder rief der Chor auf der 
Bühne: »Wenn die Deutschen nicht wis-
sen, wer sie sind, werden Fremde über ihr 
Sein bestimmen.« Hier schließt sich der 
Kreis zu der ursprünglichen Frage: Was 
heißt denn eigentlich »Deutsch sein«? 
Welchem »Deutsch sein« oder Deutsch-
land sollten sich unsere Heranwachsen-
den verbunden fühlen?

Lehrer Hédi Bouden und seine Schü-
lerinnen und Schüler versuchen eine 
Antwort: »Deutsch sein ist kein stati-
sches Konstrukt. Es handelt sich um ei-
nen Begriff, der einem fortwährenden 
Wandel unterliegt. Denn indem wir hier 
in diesem Land leben, denken und wir-
ken, treten wir fortlaufend in Interakti-
on mit und zu der Gesellschaft, und de-
finieren dadurch das Deutsche immer 
wieder neu.«

Fazit: Ein Abend mit kontroversen Dis-
kussionen und dem Konsens, dass Aus-
tausch, Verständnis und Kompromiss-
bereitschaft wichtig sind für ein friedli-
ches Zusammenleben und Maßnahmen 
für mehr Chancengleichheit in unserer 
Gesellschaft nicht früh genug beginnen 

können, um Radikalisierungstendenzen 
zu begegnen.

Alle Gäste an diesem Abend waren tief 
beeindruckt von den Theaterszenen, die 
sie gewiss noch länger beschäftigen wer-
den.

Links

»Gesprächsrunde für interreligiösen Aus-
tausch« (GIRA) im Helmut-Schmidt-Gym-
nasium:
Gira-hsg@outlook.de

Projektleitung Theater
Hédi Bouden 
Hedi.bouden@hsg.hamburg.de
VTUU – »Viel Theater um uns!« Schüler-
projekt: Theater als Ausgangspunkt für 
gesellschaftliche & politische Partizipa-
tion im Stadtteil
Mehr Infos: 
www.keindeutscherland.jimdo.com

Text und Fotos:
Heidrun Zierahn, Journalistin
www.pr-schule-hamburg.de

Hetze und Verleumdung im Chor: »Alle Asylanten und Afrikaner sind faul!«

http://www.Keindeutscherland.jimdo.com
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Max Traeger – Mitbegründer  
und erster Vorsitzender der GEW
Max Traeger hatte sich vor und nach dem zweiten Weltkrieg für die Verbesserung 
nicht nur des Hamburger Schulwesens eingesetzt. Er arbeitete auch an einer bun-
desweiten gewerkschaftlichen Organisation der Lehrerschaft mit. In den vergan-
genen Jahren wurde ihm eine Nähe zum NS-Regime unterstellt, ein Vorwurf, der 
in einer neu erschienenen Biografie entkräftet wird.

»Er war eine herausragende Persönlich-
keit der Hamburger Schulgeschichte und 
nach 1945 sogar der Lehrerbewegung 
der Bundesrepublik Deutschland«, sagt 
Autor Hans-Peter de Lorent über den 
Pädagogen, Politiker und Gewerkschaf-
ter Max Traeger. Der Hamburger, der am 
9. Juni 1887 in der Hansestadt geboren 
wurde und am 10. Januar 1960 dort ver-
starb, hatte sich schon vor der Machter-
greifung der Nationalsozialisten für das 

Schulwesen in Hamburg, unter anderem 
in der Bürgerschaft, engagiert. Mit der 
Machtübernahme der Nazis endete sein 
offizielles Wirken. Nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges beteiligte er sich er-
neut daran, ein demokratisches Schulwe-
sen aufzubauen und schließlich die Ge-
werkschaft Erziehung und Wissenschaft 
(GEW) zu gründen. 1947 wurde er der 
erste Vorsitzende der GEW. Er leitete sie 
bis 1952 und kehrte dann nochmal von 
1958 bis zu seinem Tod 1960 auf den 
Leitungsposten zurück.

Diesen außergewöhnlichen Weg hat Dr. 
Hans-Peter de Lorent in seiner kürzlich 
erschienenen Biografie »Max Traeger« 
anhand historischer Quellen detailliert 
aufgearbeitet und nachgezeichnet. Der 
Autor, selbst bis zu seinem Ruhestand 
als Lehrer, Hauptseminarleiter und Lei-
tender Oberschulrat im Hamburger Bil-
dungswesen tätig und darüber hinaus als 
GEW-Vorsitzender und Bürgerschafts-
abgeordneter aktiv, befasst sich bereits 
seit Jahrzehnten mit der Erforschung 
des Hamburger Schulwesens, insbe-
sondere in der Zeit des Nationalsozia-
lismus. Er veröffentlichte dazu mehrere 
Bücher, zuletzt die beiden Bände »Täter-
profile. Die Verantwortlichen im Hambur-
ger Bildungswesen unterm Hakenkreuz« 
(2016 und 2017, Landeszentrale für po-
litische Bildung Hamburg).

Während er sich in diesen beiden 
Bänden mit den Biografien von Leh-
rern, Schulleitern und Verwaltungsbe-
amten auseinandersetzt, die das NS-Re-
gime in seiner menschenverachtenden 
Ideologie unterstützten, und damit 
ebenfalls zu Tätern wurden, hat er sich 
mit der Biografie Max Traegers einem 
anderen Typus gewidmet. Und damit 
auch Stellung bezogen in einer Diskus-
sion, die seit einigen Jahren über Trae-
gers vermeintliche Nähe zur NS-Herr-
schaft geführt wurde. De Lorent kommt 
nach dem Studium diverser historischer 
Quellen zu dem Schluss, dass Traeger 
nicht zu den Tätern gehörte. »Er war we-
der aus Angst noch aus Opportunismus 
in die NSDAP eingetreten, noch hatte er 
mit den Nazis gemeinsame Sache ge-
macht«, schreibt de Lorent in seiner Bio-
grafie. Und er widerlegt die in jüngster 
Vergangenheit entstandenen strittigen 
Punkte um die Person von Traeger, die 

sich an einem Grundstücksverkauf ent-
zündet hatten.

Doch bevor er dazu kommt, stellt der 
Autor im ersten Kapitel Traegers Aktivi-
täten in jungen Jahren vor. Traeger, des-
sen Vater Friseur war, hatte zunächst 
die Realschule und dann das Hamburger 
Lehrerseminar besucht. Er absolvierte 
das erste und zweite Lehrerexamen und 
wurde 24-jährig fest im Schuldienst an-
gestellt. Zwischen 1919 und 1921 be-
suchte er pädagogische und philosophi-
sche Vorlesungen an der Hamburger Uni-
versität. Und er war dabei, nachdem sich 
nach der Novemberrevolution 1918 ein 
Lehrerrat bildete. Die Gründung des Leh-
rerrates fand im Curio-Haus statt, dem 
Haus der »Gesellschaft der Freunde des 
vaterländischen Schul- und Erziehungs-
wesens«.

Verbesserung des 
»Schullehrerstandes«

»Die ›Gesellschaft der Freude‹ war be-
reits 1805 von Johann Carl Daniel Curio, 
dem Leiter einer kleinen Hamburger Pri-
vatschule und vier anderen Lehrern so-
wie einem Kaufmann gegründet worden«, 
berichtet Hans-Peter de Lorent. Ziel sei 
die Verbesserung des »Schullehrerstan-
des« sowohl für die Bildungsarbeit als 
auch für die soziale Lage der Lehrer ge-
wesen. Insbesondere die finanzielle Si-
tuation der Volksschullehrer war prekär, 
das Einkommen reichte kaum für die Fa-
milie. Viele schlossen sich daher der Ge-
sellschaft an. Für ihre Arbeit und den 
Austausch fehlte lange ein Ort für re-
gelmäßige Treffen. Mithilfe von Krediten 
baute der Verein 1911 das Curio-Haus 
an der Rothenbaumchaussee. Hier wur-
de eine Bibliothek eingerichtet, es ent-
standen eine Witwen- und Waisenkas-
se sowie andere soziale Einrichtungen.

Max Traeger engagierte sich seit 1918 
in der Gesellschaft. In den turbulenten 
politischen Zeiten kam es auch dort zu 
heftigen Diskussionen, Traeger fiel mit 
seiner Fähigkeit auf, zwischen den La-

Max Traeger
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gern zu vermitteln. 1920 wählten die 
Mitglieder der »Gesellschaft der Freun-
de« den 32-Jährigen zu ihrem Propo-
nenten, ihrem Vorsitzenden. Im selben 
Jahr wurde er an der Schule Borgesch 
auch zum Schulleiter ernannt, als Nach-
folger des verstorbenen Reformpädago-
gen Heinrich Wolgast.

Traeger, der von seinen Zeitgenossen 
als eigenwillig, wortkarg, aber auch als 
Organisationstalent und humorvoll be-
schrieben wurde, zeigte ein leidenschaft-
liches Engagement für die Verbesserung 
des Schulwesens. Er beteiligte sich in den 
Gremien der Selbstverwaltung, im Leh-
rerrat und im Beamtenrat. Auch in der 
Bürgerschaft brachte sich Traeger ab 
1927 ein, als Abgeordneter der Deut-
schen Demokratische Partei (DDP), ei-
ner linksliberalen Partei.

Traeger trat in den 
Debatten deutlich gegen 
die Nationalsozialisten und 
Deutschnationalen auf

Mit der chronologischen Dokumentation 
von Traegers Wirken schon in jungen Jah-
ren gibt de Lorent einen Eindruck von der 
emsigen Arbeit des späteren GEW-Vor-
sitzenden. Und er stellt fest:

»Traeger trat in den Debatten deut-
lich gegen die Nationalsozialisten und 
Deutschnationalen auf«, so de Lorent. 
1933 wurde Traeger von der NS-Ver-
waltung als Schulleiter abgesetzt. Er 
verlor alle seine ehrenamtlichen Funkti-
onen, sowie die Tätigkeit als Abgeord-
neter. Im Zuge des Gleichschaltungs-
prozesses wurde die »Gesellschaft der 
Freunde« 1937 durch den Nationalsozi-
alistischen Lehrerbund (NSLB) übernom-
men, inklusive ihrer sozialen Kassen, ih-
rem Vermögen und dem Curio-Haus. Max 
Traeger betrat das Curio-Haus, das ab 
1933 von den Nazis genutzt wurde, bis 
1945 nicht mehr. Er arbeitete als einfa-
cher Lehrer und traf sich in einem kleinen 
konspirativen Kreis, dem »Untergrund-
vorstand«, mit früheren Mitgliedern der 
»Gesellschaft der Freunde«, die ebenfalls 
Nazigegner waren.

Erst nach dem Ende des zweiten Welt-
kriegs trat Traeger wieder in Aktion. Er 
bemühte sich bei der britischen Militär-
regierung, von der er im Entnazifizie-

rungsverfahren als »Entlasteter« aner-
kannt wurde, um die Wiederzulassung 
der »Gesellschaft der Freunde«, die 
Rückgabe des Curio-Hauses, der sozia-
len Kassen und der Vermögenswerte, so-
wie des Verlages, der unter anderem die 
»Hamburger Lehrerzeitung« herausgab. 
Eine seiner bedeutendsten Leistungen 
für die Hamburger Schüler war, dass er 
als Leiter der Dienststelle Schulfürsor-
ge seit 1945 in Kooperation mit der Bri-
tischen Militärregierung für die tägliche 
Schulspeisung an allen Hamburger Schu-
len gesorgt hat.

Gründung der GEW

Erneut zum Vorsitzenden der »Gesell-
schaft der Freunde« gewählt, arbeitete 
er in den Nachkriegsjahren mit anderen 
Kollegen an der Gründung einer einheit-
lichen Organisation für deutsche Päda-
gogen, an einer Gewerkschaft. Traeger 
war es, der sich am DGB orientierte und 
nicht am Beamtenbund, mit dem er in 
der Weimarer Republik so schlechte Er-
fahrungen gemacht hatte. 1948 wurde 
die GEW gegründet. Und Traeger wurde 
deren erster Vorsitzender.

Im Jahr 2016 veröffentlichten Pro-
fessor Benjamin Ortmeyer von der For-
schungsstelle NS-Pädagogik der Goethe- 
Universität Frankfurt und Saskia Müller 
das Buch: »Die ideologische Ausrichtung 
der Lehrkräfte 1933 – 1945« (Beltz Ju-
venta). Dort taucht auch ein Kapitel auf, 
in dem Traeger in die Nähe der NS-Tä-
ter gerückt wird. Zum Curio-Haus, das 
nach 1945 von den Briten an die »Ge-
sellschaft der Freunde« zurückgegeben 
wurde, gehörte auch das Nachbargrund-
stück Rothenbaumchaussee 19, kurz Ro 
19 genannt. Es war 1935 von einer jü-
dischen Erbengemeinschaft veräußert 
worden. Im oben genannten Buch wur-
de nun behauptet, Max Traeger sei »ei-
ner der wichtigsten Akteure des damali-
gen Coups« gewesen, »ein Haus der GEW 
zu überlassen, das aus jüdischem Besitz 
stammte und von Nazis ›arisiert‹ wor-
den war«. De Lorent setzte sich mit der 
Sachlage auseinander und kommt zu ei-
nem anderen Ergebnis. »Bei der Bewer-
tung aller Umstände, die zum Verkauf der 
erheblich renovierungsbedürftigen Im-
mobile führten, kann bestritten werden, 

dass es sich hierbei um eine verbreche-
rische Arisierung handelte«, so Hans-Pe-
ter de Lorent. Schritt für Schritt wider-
legt er die Behauptungen von Ortmeyer 
und Müller. Unter anderem stellte er dar, 
dass die Angehörigen der jüdischen Er-
bengemeinschaft 1945 darauf verzich-
teten, das Haus in die Wiedergutma-
chungsanträge mit einzubeziehen. Nach 
seinen Forschungsergebnissen ist für de 
Lorent eindeutig: Max Traeger hat sich 
zwischen 1933 und 1945 »nicht kor-
rumpieren lassen«, er hat mit den Na-
zis »keine gemeinsame Sache gemacht« 
und nach 1945 »die Ärmel aufgekrem-
pelt, um etwas Neues, Demokratisches 
wieder aufzubauen«, so Hans-Peter de 
Lorent. Mit seinem Buch setzt er dem 
ersten GEW-Vorsitzenden ein positives 
Denkmal.

Ann-Britt Pettersen
Freie Journalistin

abpetersen@web.de

Zum Weiterlesen

Hans-Peter de Lorent: Max Traeger. Bio-
grafie des ersten Vorsitzenden der Ge-
werkschaft Erziehung und Wissenschaft 
(1887 – 1960). Reihe: Beiträge zur Ge-
schichte der GEW. Weinheim 2017
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10. Februar 2018
»Raus aus der Komfortzone« – Neues entdecken auf dem 
Fachtag Schulmusik 2018
Impulse, praxisnahe Fortbildungen und Austauschforen zu ak-
tuellen Bereichen des Musikunterrichtes mit namhaften Refe-
rentinnen und Referenten aus Hamburg und darüber hinaus.

16. – 17. Februar 2018
Fachtagung Deutsch
Bildungssprachliche Aspekte werden im Mittelpunkt der diesjäh-
rigen Deutschtagung stehen. Unter der Fragestellung: »Wie lässt 
sich Bildungssprache in den unterschiedlichen Kompetenzbe-
reichen entwickeln?« werden vielfältige praxisorientierte Work-
shops für Lehrkräfte aller Schulformen und Stufen angeboten.

24. Februar 2018
Was bin ich – als Mensch? Philosophische Anthropologie und 
ihre Synthese von Selbsterfahrung und Menschenkenntnis
»Nach einigen Jahrzehnten des Schlummers ist die philosophi-
sche Anthropologie wieder erwacht« schrieb Kurt Bayerz 2011 
und er führt das neuerliche Nachdenken über den Menschen 
und seine Natur auf Fortschritte der modernen Biowissenschaf-
ten zurück. Die Entstehungsgeschichte der »philosophischen 
Anthropologie« ist vom Bewusstsein getragen, durch den Ver-
lust von Denktraditionen und den Zusammenbruch von Weltan-
schauungen an einem Wendepunkt der Geschichte zu stehen, der 
in seiner Unausweichlichkeit jeden Vergleich mit anderen Epo-
chen der Sozial- und Geistesgeschichte außer Kraft setzt, wie 
Gerald Hartung erst kürzlich feststellte. Ziel der Tagung wird es 
sein, das Gespräch zu öffnen zwischen empirischen Anthropolo-
gien einerseits und Denkansätzen, die in der Tradition des Idea-
lismus und Kulturalismus stehen, andererseits.

24. März 2018
»Kick-Off – die Fußball-WM 2018 als Anlass für Unterrichts-
vorhaben« – Ein gemeinsamer Fortbildungstag der Fächer 
Sport, Kunst, Musik und Theater
Der nächsten Fußball-Weltmeisterschaft im Sommer 2018 fie-
bern Groß & Klein schon jetzt entgegen. Anlass genug, um 
das Thema auch in Schule aufzugreifen. Aus den genannten 
Arbeitsbereichen wird es am 24. März 2018 ein gemeinsames 
buntes Angebot geben, bei dem von »Fan Songs« über »Fuß-
ballballett, Sportschau und Co« bis hin zu »Blindenfußball« die 
Vielfalt des Themas für den Unterricht und darüber hinaus 
deutlich wird. Damit bleibt hoffentlich keiner im Abseits!

28. März 2018
Führen, entscheiden, delegieren – vom Spagat in die Balan-
ce kommen
Beginnend mit einem Impulsreferat von Lutz Wagner zum The-
ma »Gute Entscheidungen« bieten wir Ihnen an diesem Tag viel-

fältige Angebote zu den Schwerpunkten Delegation und Ko-
operationsstrukturen. Am Nachmittag bieten wir gezielt Ver-
anstaltungen für schulische Führungskräfte und Lehrkräfte mit 
ersten Führungsaufgaben an.

5. – 7. April 2018
Schulbuchmesse 2018
Die Schulbuchmesse findet über das Wochenende von Don-
nerstag, 5.4. bis Samstag, 7.4.2018 statt. Verlage präsentie-
ren Sortimente und Neuerscheinungen.
Sie haben die Möglichkeit, das aktuelle Angebot einer großen 
Zahl von Schulbuch- und Lehrmittelverlagen zu prüfen und sich 
fachkundig beraten zu lassen. Wie in jedem Jahr begleiten zahl-
reiche Veranstaltungen, die in Kooperation mit einigen Verla-
gen organisiert werden, die Messe.

13. – 14. April 2018
INT-Tagung – Bildung in der Digitalen Welt – Fachtagung für 
Naturwissenschaften/Technik und Landesfachtag Informatik
Unter dem Motto »Bildung in der Digitalen Welt« veranstaltet 
der MNU Landesverband Hamburg in Kooperation mit dem LI 
Hamburg, der Gesellschaft für Informatik (GI) und dem IQSH 
eine Tagung für Naturwissenschaften, Technik und Informatik. 
Gefordert wird, dass Schülerinnen und Schüler heute im Un-
terricht besser auf die Anforderungen der Digitalisierung in 
Studium und Beruf vorbereitet werden.
Die geplanten Veranstaltungen richten sich folglich an Lehrerin-
nen und Lehrer der Sekundarstufen I und II aus Stadtteilschulen 
und Gymnasien. Es wird drei Schwerpunkte geben: »Compu-
ter, Tablets und Smartphones als Medium, Werkzeug und Ge-
genstand« || »Berufs- und Studienorientierung für MINT-Be-
rufe in Sek. I und Sek. II« || »Fachunterricht und fachübergrei-
fender Unterricht in ihrer Bedeutung im Alltag«.

21. April 2018
Bundestagung PIKAS
Auf der nächsten Bundestagung am 21. April 2018 in Hamburg 
in Kooperation mit dem Hamburger Landesinstitut für Lehrer-
bildung und Schulentwicklung (LI) wollen wir wieder Einblicke 
in die konkrete Arbeit von PIKAS geben – speziell für Fachlei-
tungen, Lehrerausbildende, Multiplikatorinnen und Multiplika-
toren der Primarstufe.

Zu vielen Veranstaltungen erhalten die Schulen etwa zwei Mo-
nate vor Veranstaltungsbeginn Flyer. Nähere Informationen: 
www.li.hamburg.de/tagungen. Dort finden Sie auch Hinwei-
se zu weiteren Veranstaltungen sowie alle Flyer zum Down-
load und können sich über Links direkt in der TIS-Datenbank  
(https://tis.li-hamburg.de) anmelden.
Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den Tagungen anmelden 
müssen.

Februar 2018 bis April 2018
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Ralph Giordano

Die Bertinis
Benefiz-Edition

Für Ralph Giordano waren »Die Bertinis« zeit seines Lebens im-
mer »das Buch«, sein Opus magnum, die Geschichte seines Le-
bens. »Die Bertinis« erzählen wortgewaltig und sensibel vom Ein-
dringen des Nationalsozialismus in den Alltag der Hamburger 
Familie Bertini – Deutsche mit sizilianischen, schwedischen und 
jüdischen Wurzeln. Und von der beginnenden Ausgrenzung auf 
dem Spielplatz, später in der Schule – wegen der jüdischen Mut-
ter. Dann von der Verfolgung, der Folter in den Gestapo-Kellern, 
zuletzt vom Unterkriechen und notdürftigen Überleben dank ei-
ner mutigen Frau in Alsterdorf.

Es wurde ein Bestseller, bald auch verfilmt. Stein des Anstoßes 
für eine neue Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit, 
eine immer aktuelle Positionsbestimmung der Menschlichkeit 
herausfordernd. »Die Bertinis« hat Giordano in hunderten Le-
sungen durch die Republik getragen. Sie waren schließlich auch 
die Initialzündung und namengebend für den Hamburger »BER-
TINI-Preis«, der seit 1998 immer am 27. Januar, dem Tag der 
Befreiung des Konzentrationslagers Auschwitz, an Hamburger 
Jugendliche vergeben wird.
Im Herbst 2014 bearbeitete Giordano »das Buch« noch einmal für  
eine kompakte Hörfassung – es wurde sein letzter abgeschlossener 
Text. Denn ein Hörbuch war aus den »Bertinis« in all den Jahren nicht  
entstanden. Giordano nahm diese Arbeit auch auf sich, weil die 
Einnahmen aus dem Benefiz-Hörbuch das finanzielle Fundament 
des BERTINI-Preises stärken sollten.

Bestellt werden kann die Benefiz-Edition »Die Bertinis« unter www.bertini-preis.de 
zum Preis von 14,90 €.

Laufzeit	 2 Stunden, 58 Minuten
3 CDs
ISBN	 978-3-00-049517-5
Preis	 14.90 €

Am 20. März 2018, um 11 Uhr, veranstaltet das Ernst 
Deutsch Theater in Kooperation mit dem BERTINI-Preis e. V. 
anlässlich des 95. Geburtstags von Ralph Giordano wieder 
eine Lesung zu »Die Bertinis« für Schulen. 

Karten für Schulklassen (2,50 €, inkl. Garderobe und HVV) 
können gebucht werden unter:
www.ernst-deutsch-theater.de/programm/die-bertinis-38

Veranstaltungstipp
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BSB-Info Schwerpunktthemen  
2007 – 2017
Heft verpasst? – Ab Jahrgang 2004 ste-
hen die Hefte von Hamburg macht Schu-
le als PDF-Dateien unter folgendem Link 
im Internet zum Download bereit:
www.hamburg.de/bsb/ham-
burg-macht-schule

2017
1.	Anerkennung
2.	Schülerinteressen berücksichtigen
3.	Sprachsensibler Fachunterricht
4.	Basiskompetenzen fördern

2016
1.	Inklusion II
2.	Lernort Hamburg
3.	Digitales Lernen
4.	Flucht – Schule – Begegnung

2015
1.	Zusammenarbeit mit Eltern
2.	Kooperationsstrukturen entwickeln
3.	Klassenführung
4.	Schreiben

2014
1.	Die anderen Schulen
2.	Fördern statt Sitzenbleiben
3.	Schülerpartizipation
4.	Regeln – Grenzen – Konsequenzen

2013
1.	Lehrergesundheit
2.	Inklusion
3.	Schulinspektion und die Folgen
4.	Auf Prüfungen vorbereiten

2012
1.	Jungen fördern	
2.	Ganztag 	
3.	Individualisierung
4.	Lernen und Fragen

2011
1.	Unterrichtsentwicklung im Team
2.	Neue Strukturen – andere Schule?
3.	Curricula
4.	Sprachbildung

2010
1.	Individualisierung gestalten
2.	Der Raum als 3. Pädagoge	
3.	Bewertung und Rückmeldeprozesse
4.	Lernen und Zeit

2009
1.	Kooperation in der Schule
2.	Kompetenzorientierung im Unterricht
3.	Gewalt in der Schule
4.	Lernen und Sinn

2008
1.	Aufgabenkultur
2.	Disziplin und gute Ordnung
3.	Jugendhilfe und Schule/
    Schulinspektion (Doppelheft)

2007
1.	Förderung von schwachen Schülern
2.	Schulpraxis evaluieren
3.	Erziehender Unterricht
4.	Selbstverantwortete Schule

Personalien
In ihren Sitzungen am 20. Juli, 20. September und 15. November 2017 hat die 
Deputation der Behörde für Schule und Berufsbildung den folgenden Bestellun-
gen zugestimmt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter:
Carl-Götze-Schule:  
Barbara Blunck
(Grund-)Schule Tornquiststraße:  
Britta Christiansen
Loki-Schmidt-Schule:  
Stephanie Gondolatsch
Katharinenschule in der Hafencity:  
Ute Peters
Sonderschule – Bereich Bildung des 
ReBBZ Altona-West:  
Claudia SchwandtReBBZ
Stadtteilschule Lohbrügge:  
Norbert Rittmann
Stadtteilschule Eidelstedt:  
Claudia Stöver-Duwe
Stadtteilschule Bramfeld:  
Sven Marlow
Emilie-Wüstenfeld-Gymnasium:  
Thomas Frey
Helene-Lange-Gymnasium:  
Holger Müller
Gymnasium Lohbrügge:  
Heiko Reich
Berufliche Schule für medizinische Fach-
berufe auf der Elbinsel Wilhelmsburg:  
Stefan Kurbjuhn

zur stellv. Schulleiterin 
zum stellv. Schulleiter:
(Grund-)Schule Marschweg:  
Karsten Beeck
Carl-Cohn-Schule:  
Corinna Freyer
(Grund-)Schule Hinter der Lieth:  
Lars Schallreuter
Stadtteilschule Finkenwerder:  
Julia Mohr
Gymnasium Bondenwald:  
Dr. Hans-Christian Dahlmann
Charlotte-Paulsen-Gymnasium:  
Rene Jörg
Gymnasium Süderelbe:  
Björn Arne Reumann
Luisen-Gymnasium Bergedorf:  
Kati Tiedt
Berufliche Schule Eidelstedt:  
Eico Goes

zur Abteilungsleiterin/ 
zum Abteilungsleiter:
Carl-Cohn-Schule: Jan Drescher
(Grund-)Schule Bahrenfelder Straße:  
Miriam Mezler
(Grund-)Schule Marmstorf:  
Elke Pohl
Stadtteilschule Poppenbüttel:  
Philipp Dresewski
Stadtteilschule Lurup:  
Astrid Eustergerling
Stadtteilschule Blankenese:  
Daniela Gäthje
Stadtteilschule Lurup:  
Annegret Kabuß
Charlotte-Paulsen-Gymnasium:  
Olav Herold
Gymnasium Hoheluft:  
Mike Korherr
Gymnasium Marienthal:  
Frank Pauleit
Gymnasium Bornbrook:  
Inga Cayley Robinson
Heisenberg Gymnasium:  
Axel Stefan Schwartzkopff
Matthias-Claudius-Gymnasium:  
Julia Tölke
Heisenberg-Gymnasium:  
Mirja Vollstuben
Hansa-Gymnasium Bergedorf:  
Birgit Schaaf
Gymnasium Hummelsbüttel:  
Niclas Schmall
Heinrich-Heine-Gymnasium:  
Axel Kaschner
Berufliche Schule Medien  
und Kommunikation: Birte Blunck
Berufliche Schule Medien  
und Kommunikation: Jana Fenske
Berufliche Schule für Sozialpädagogik – 
Anna-Warburg-Schule:  
Steffen Hoffmann
Berufliche Schule Hamburg-Harburg: 
Detlev Konov
Staatliche Handelsschule Berliner Tor: 
Nikola Kruse
Staatliche Fachschule für Sozialpädago-
gik Wagnerstraße: Birga Wendland
Berufliche Schule Gesundheit  
Luftfahrt Technik: Jörg Beller



MIT IHRER HILFE RETTET 
ÄRZTE OHNE GRENZEN LEBEN.
WIE DAS DER KLEINEN ALLERE FREDERICA AUS DEM TSCHAD: Das Mädchen ist plötzlich 
schwach und nicht mehr ansprechbar. Sie schläft zwar unter einem Moskitonetz. Dennoch 
zeigt der Schnelltest, dass sie Malaria hat – die von Mücken übertragene Krankheit ist hier 
eine der häufi gsten Todesursachen bei kleinen Kindern. ärzte ohne grenzen behandelt 
die Zweijährige, bis sie wieder gesund ist und nach Hause kann. Wir hören nicht auf zu 
helfen. Hören Sie nicht auf zu spenden.

WWW.AERZTE-OHNE-GRENZEN.DE / SPENDEN

SPENDENKONTO:
BANK FÜR SOZIALWIRTSCHAFT
IBAN: DE 72 3702 0500 0009 7097 00
BIC: BFSWDE33XXX
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Gesucht: Junge Talente

im Umweltbereich!

Einsendeschluss:

15. März 2018 

www.bundesumweltw
ettbewerb.de

Leibniz-Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften und Mathematik

www.hamburg.de/bsb/
hamburg-macht-schule

Schul-Organisation
Klausurbogen 
kariert, liniert, 
verschiedene 
Farben, mit 
Schul-
eindruck  – 
nie wieder 
Stempeln.

Bei uns erhältlich!

www.schulorganisation.com



Wir bieten Ihnen eine Erlebnisausstellung zum Anfassen.

           Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir möchten Ihnen das Thema Geldanlage klarer und begreifbarer machen.
Besuchen Sie unsere kostenfreie Erlebnisausstellung in der Zentrale in 
Hammerbrook und Filiale Altona im Zeitraum von 01.11.2017 bis 19.01.2018. 

Weitere Informationen in unseren Filialen oder unter 
www.hamburger-volksbank.de/erlebnis

Sie rufen lieber an?
Ansprechpartnerin
Inka von Fehrn
Tel.: 040/30 91 - 90 43

Extra-Termine für 

Schulen ab Klasse 10

* Die A-Jugend des Handball Sportverein 
  Hamburg besucht die Erlebnisausstellung.

*
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